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Editorial
Weniger, älter und bunter! Mit diesem Dreiklang sind die 
Folgen des demografischen Wandels in Deutschland be-
schrieben – und der ist längst in unserer Gesellschaft ange-
kommen. Unternehmen konkurrieren um die besten jungen 
Köpfe, seit ein paar Jahren können zumindest in manchen 
Regionen die angebotenen Ausbildungsplätze nicht mehr 
besetzt werden, an vielen Stellen fehlen Fachkräfte. Auch 
wenn Expertinnen und Experten derzeit von einem kleinen 
Babyboom sprechen, weil in Deutschland wieder mehr Kinder 
pro Frau geboren werden als noch vor rund zehn Jahren, so 
kann diese erfreuliche Entwicklung den generellen Ausgleich 
nicht schaffen. Denn noch immer herrscht in Deutschland in 
der Sprache der Statistik ein »Sterbeüberschuss«. Das heißt, 
dass pro Jahr deutlich mehr Menschen sterben als Neuge-
borene zur Welt kommen. Natürlich ist es auch durchaus 
positiv, dass die Menschen in Deutschland im Durchschnitt 
älter werden – nicht zuletzt aufgrund großer Fortschritte in 
Forschung und Medizin. Gleichzeitig aber stellt diese Ent-
wicklung unsere Sozialversicherungssysteme vor neue He-
rausforderungen. Und nicht zuletzt: Die Zuwanderung nach 
Deutschland hat schon seit langem dafür gesorgt, dass die 
deutsche Gesellschaft »bunter« wird und dass bestimmte 
Trends in der demografischen Entwicklung zwar nicht umge-
kehrt, aber zumindest gebremst werden. 

Diese drei Entwicklungen – weniger, älter, bunter – betreffen 
alle Politikfelder in Deutschland und werden auch im Bun-
destagswahljahr 2017 ganz oben auf der Agenda stehen. Wie 
ist die aktive Familienpolitik der letzten Jahre fortzuführen 
oder zu ergänzen? Welche Maßnahmen haben sich bewährt, 
welche sind noch unterentwickelt? Wie sieht es aus mit dem 
»Generationenvertrag«, der eine zentrale Säule der Genera-
tionengerechtigkeit in Deutschland ist? Wie wollen wir in 
Zukunft unsere Kranken- und Rentenversicherungssysteme 
sichern? Und vor dem Hintergrund der starken Flüchtlings-
zuwanderung der letzten Jahre: Wie werden wir dem huma-
nitären Auftrag unseres Grundgesetzes gerecht und schaffen 
gleichzeitig die Integration derjenigen Menschen, die bei 
uns Schutz und Asyl suchen? Wie integrieren wir sie in den 

Ausbildungs- und Arbeitsmarkt? Und wie wollen wir in Zu-
kunft Zuwanderung nach Deutschland steuern? Diese Fragen 
werden in den kommenden Jahren von eminent wichtiger 
Bedeutung für den sozialen Frieden und für das respektvolle 
Zusammenleben in Deutschland sein.

Das Thema demografischer Wandel lässt sich in der Schule 
in vielen Zusammenhängen thematisieren, sei es in Ge-
schichte, Gemeinschaftskunde, Religion bzw. Ethik oder in 
den Bereichen Wirtschafts-, Berufs- und Studienorientie-
rung. Mit den Materialien und Arbeitsanregungen in diesem 
Heft wollen wir die Lehrerinnen und Lehrer des Landes dabei 
unterstützen. Vielleicht sind die unterschiedlichen Ansätze 
auch für die Schülerinnen und Schüler besonders motivie-
rend, denn zum einen verfügen die Jugendlichen bei diesem 
Thema über Erfahrungen im engsten Umfeld, nämlich in der 
eigenen Familie, zum andern aber geht es um das, was sie 
gestalten sollen – ihre eigene Zukunft!

Lothar Frick
Direktor der LpB

Prof. Dr. Reinhold Weber
Chefredakteur

AUTORINNEN DIESES HEFTES

Judith Ernst-Schmidt ist Oberstudienrätin in Altersteil-
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   E INLEITUNG

»Deutschland wächst – gegen alle Prognosen«, so titelte 
Stefan Sauer in der Frankfurter Rundschau am 3. Januar 
2016 und revidierte damit die Prognose »Wir werden älter 
und wir werden weniger«, wie der Untertitel der Ausgabe 
von Politik & Unterricht zum demografischen Wandel im 
Jahr 2007 lautete. Von demografischer Ignoranz in Politik 
und Gesellschaft hatte der Wissenschaftler Herwig Birk 2006 
noch gesprochen, doch gleichzeitig wurde diesem Trend 
durch politische Maßnahmen entgegengewirkt, z. B. durch 
die Einführung der Pflegeversicherung, ein höheres Renten­
eintrittsalter, die Einführung des Elterngeldes ab 2007, mehr 
Ganztagesbetreuung für Kinder usw. Heute, fast zehn Jahre 
später, sieht die Bevölkerungsentwicklung positiver aus, als 
dies 2007 prognostiziert worden war. Nach wie vor steigt das 
Durchschnittsalter der Bevölkerung in Deutschland an, die 
Menschen leben länger, aber es werden statistisch betrach­
tet wieder mehr Kinder geboren. Die Gesamtbevölkerung 
wächst also langsam, aber konstant – nicht zuletzt auch 
aufgrund der Zuwanderung durch Flüchtende aus den Kri­
senregionen dieser Welt.

Was ist geschehen? Haben die oben genannten Bemühungen 
und die staatlichen Maßnahmen Wirkung gezeigt? Warum 

werden wieder mehr Kinder geboren? Sind die staatlichen 
finanziellen Unterstützungen, die besseren Möglichkeiten 
der Kleinkindbetreuung in Kitas und die Ganztageskinder­
gärten sowie die verlässliche Grundschule mit Mittagstisch 
und Nachmittagsbetreuung der richtige Anreiz für Eltern? 
Sind Beruf und Familie inzwischen besser unter einen Hut 
zu bringen? Macht sich die Zuwanderung besonders stark 
bemerkbar? Ist die im Jahr 2006 geäußerte Warnung vor der 
»demografischen Ignoranz« angekommen?

Historischer Rückblick und gegenwärtige Situation
Die Industrialisierung und die Einführung der Sozialver­
sicherungen im 19. Jahrhundert sowie die medizinischen 
Fortschritte hatten einst die Weichen weg von der Großfami­
lie hin zur Kleinfamilie gestellt. Wurden in Deutschland von 
einer Frau des Geburtsjahrgangs 1860 durchschnittlich noch 
fünf Kinder geboren, so waren es beim Frauenjahrgang 1904 
durchschnittlich nur noch zwei Kinder. Gleichzeitig wurden 
die Menschen aus vielerlei Gründen (z. B. durch medizinische 
Fortschritte und bessere Hygiene) älter, die Mortalitätsrate 
(Sterblichkeitsrate) sank. Der Altersaufbau der Bevölkerung 
blieb somit vorerst erhalten, die Bevölkerung wuchs an. 
Durch den Ersten Weltkrieg verminderte sich jedoch die 
Bevölkerung, die Geburtenhäufigkeit sank und stieg erst in 
den 1930er-Jahren durch die nationalsozialistische Bevöl­
kerungspolitik (»Dem Führer ein Kind schenken«) kurzfris­
tig wieder an. Die geburtenstarken Jahrgänge dieser Zeit 

Demografischer Wandel in Deutschland
Weniger, älter, bunter!
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waren etwa ab den 1960er-Jahren im gebärfähigen Alter. 
Nun wurden wieder mehr Kinder geboren und es kam zum 
sogenannten »Babyboom«, der anhielt, bis in den 1970er-
Jahren die Antibabypille auf den Markt kam. Schwanger­
schaften waren somit planbar geworden. Das sogenannte 
»Wirtschaftswunder« mit seinem umfassend wachsenden 
Wohlstand für fast alle Bevölkerungsschichten veränderte 
die Wertevorstellungen: Emanzipation der Frauen, selbst­
bestimmtes Leben und Berufstätigkeit der Frauen wurden 
erstrebenswerte Ziele – mit der Folge, dass die durchschnitt­
liche Geburtenzahl in Deutschland stetig sank. 

Gleichzeitig stiegen die Lebenserwartung und damit das 
Durchschnittsalter der Bevölkerung an. Im Altenquotienten 
wird die ältere (nicht mehr erwerbsfähige) Bevölkerung auf 
die Bevölkerung im erwerbsfähigen Alter bezogen. Zwar gibt 
es dazu keine vorgeschriebenen Altersgrenzen, am gebräuch­
lichsten sind jedoch Abgrenzungen bei 15 bzw. 20 Jahren 
nach unten und 60 bzw. 65 Jahren nach oben. Das bedeu­
tet: »Die Bevölkerungszahl im Alter ab 60 bzw. 65 Jahren 
wird dividiert durch die Bevölkerungszahl zwischen 15 bzw. 
20 und 60 bzw. 65 Jahren. Der so berechnete Altenquotient 
lag in Deutschland im Jahr 2014 bei 34,6 über 65-Jährigen 
je 100 Personen 20- bis unter 65-Jährigen und ist damit 
weiter angestiegen. Dieser Trend wird sich in den kommenden 
Jahren verstärken, wenn die Babyboomer-Jahrgänge (Ge­
burtsjahrgänge etwa Ende der 1950er- bis Ende der 1960er-
Jahre) die Altersgrenze von 65 Jahren erreichen« (www.
bib-demografie.de/SharedDocs/Glossareintraege/DE/A/ 
altenquotient.html).

Langfristig betrachtet wurde damit der sogenannte »Ge­
nerationenvertrag«, die von Bismarck 1887 eingeführten 
Grundzüge des noch heute geltenden Rentensystems, 
wonach die arbeitende Generation die Rente für die ältere, 
nicht mehr arbeitende Generation erwirtschaftet, in Frage 
gestellt. 

Aus der altvertrauten Bevölkerungspyramide, mit der sich 
lange Zeit Fertilität (Geburtenquote) und Mortalität (Ster­
bequote) grafisch darstellen ließen, wurde eine sich nach 
unten verjüngende »Urne« bzw. ein »Pilz« (vgl. Baustein A). 
Wunderbar nachvollziehen lassen sich die Veränderungen 
des Bevölkerungsaufbaus anhand der 13. Koordinierten Be­
völkerungsberechnung für Deutschland von 1950 bis 2060 
(animierte grafische Darstellung unter www.destatis.de/
bevoelkerungspyramide).

Die Bevölkerung nimmt – aktuell betrachtet – nicht mehr 
kontinuierlich weiter ab. Vielmehr nimmt die Zahl der Ge­
burten leicht zu (vgl. Fertilitätsaspekte in Baustein B). 
Waren es 2007 durchschnittlich 1,2 Kinder bei deutschen 
Frauen und 1,9 Kinder bei Frauen ausländischer Staatsange­
hörigkeit, so werden erstmals seit den 1970er-Jahren wieder 
mehr Kinder geboren (derzeit durchschnittlich 1,5 Kinder 
bei deutschen Frauen und 1,95 Kinder bei Frauen mit aus­
ländischer Staatsangehörigkeit). Weiterhin macht sich auch 
bemerkbar, dass die Menschen deutlich länger leben und 
damit wesentlich länger Renten beziehen, was nicht zuletzt 
die Rentenkassen unter Druck setzt (vgl. Mortalitätsaspekte 
in Baustein C). Auch trägt zur Stabilisierung der Bevölke­
rungszahl bei, dass die Lebenserwartung u. a. durch medi­
zinischen Fortschritt, gesündere Lebensweise und durch­
schnittlich kürzere Lebensarbeitszeit gestiegen ist. 

Das Bevölkerungswachstum in Deutschland in den letzten 
Jahrzehnten ist auch auf einen überwiegend positiven Au­
ßenwanderungssaldo zurückzuführen. Seit Ende der 1950er-
Jahre wandern in der Regel mehr Menschen aus dem Aus­
land in die Bundesrepublik ein, als im gleichen Jahr das 
Land verlassen. Die Anzahl der Zuzüge unterliegt dabei 
deutlich stärkeren Schwankungen als die Zahl der Fortzüge 
und prägt daher maßgeblich den Wanderungssaldo (vgl. 
www.demografie-portal.de/SharedDocs/Informieren/DE/ 
ZahlenFakten/Wanderung_Deutschland_Ausland.html). 
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Diese dritte Komponente (vgl. Migrationsaspekte in Bau­
stein D) der Bevölkerungsbetrachtung, die hier eine 
Rolle spielt und die Bevölkerungspyramide verändert, hat 
durch die seit 2014/15 zunehmende Anzahl Flüchtender 
aus Kriegs- und Krisenregionen an Bedeutung gewonnen. 
Die Flüchtenden sind im Durchschnitt relativ jung und oft 
bringen sie ihre Kinder nach Deutschland mit, sodass sie 
in Zukunft zum Bevölkerungswachstum beitragen werden. 
Die Bevölkerungsentwicklung wird durch die Migration also 
durchaus positiv mitbestimmt. Deutschland braucht die Zu­
wanderer, denn diese haben durchschnittlich mehr Kinder als 
die deutsche Bevölkerung und tragen somit dazu bei, dass 
die Überalterung der Bevölkerung zumindest gebremst wird.

Agenda für die Zukunft 
Viele der geschilderten Entwicklungen haben bereits stattge­
funden, jedoch müssen sich die politischen Entscheidungen 
weiterhin danach ausrichten, wie sich die Bevölkerungs­
entwicklung in den nächsten Jahrzehnten darstellen wird. 
Deshalb sind Bevölkerungsprognosen wichtig. Die Voraus­
berechnungen sind kurz- und mittelfristig relativ genau, 
denn man kennt die Ist-Situation. Die Anzahl an Kindern 
steigt leicht an, nach aktuellen Erhebungen werden im Bun­
desdurchschnitt 1,5 (in Baden-Württemberg 1,51) Kinder 
geboren. Sicher ist auch, dass die Lebenserwartung weiter 
steigen wird. Und die dritte Komponente, die Zuwanderung, 
wird sich ebenfalls auf die Bevölkerungsentwicklung aus­
wirken, wenngleich politisch umstritten ist, welche Folgen 
eine stärkere Zuwanderung für die Integration der Zuwan­
derer und für den gesellschaftlichen Zusammenhalt haben. 
Wurde 2007 noch von einer abnehmenden Bevölkerung bis 
2050 ausgegangen, so ist momentan jedenfalls die Tendenz 
festzustellen, dass die Bevölkerung zahlenmäßig zunehmen 
wird.

Dennoch müssen Gesellschaft und Politik nach wie vor re­
agieren. Eine gezielte Familienpolitik steht immer noch 

ganz oben auf der politischen Agenda. In der Diskus­
sion sind weiterhin Maßnahmen, um die Familien nicht 
nur finanziell, sondern auch durch aktives Engagement  
(z. B. kostenlose Teilhabe an Freizeit- und Vereinsaktivitäten, 
Sommerfreizeiten, Ferienangebote, Lernangebote usw.) zu 
unterstützen. 

Nach wie vor bestehen auch die dringlichen Fragen nach 
der Finanzierung der Renten und der Unterstützung der 
Familienpolitik. Das drohende Missverhältnis zwischen  
Beitragszahlern und Empfängern führt noch immer dazu, 
dass die Frage nach der Generationengerechtigkeit weiter­
hin diskutiert werden muss. Weitere Probleme, die auf Ent­
scheidungen warten, sind reichlich vorhanden, obwohl sich  
hier in den vergangenen zehn Jahren schon einiges bewegt 
hat:

	 Die Zahl der Erwerbspersonen in der Bundesrepublik 
Deutschland ist in den letzten Jahren angestiegen, z. B. 
von 42,328 Millionen im Jahr 2013 auf 43,482 Millionen 
im Mai 2016 (www.destatis.de).

	 Die Bevölkerungszahl steigt zwar laut Fortschreibung 
bis 2020 auf 81,953 Millionen an, die Prognose für 2060 
liegt jedoch bei 73,079 Millionen (www.bib-demografie.de).

	 Die Gesundheitskosten sind durch mehr ältere Menschen 
von 2930 Euro je Einwohner im Jahr 2005 auf 4050 Euro 
im Jahr 2014 gestiegen – Tendenz weiterhin steigend.

	 Die Gesundheitsausgaben in Deutschland sind von rund 
242 Milliarden Euro im Jahr 2005 auf rund 328 Euro  
Milliarden Euro im Jahr 2014 gestiegen. Davon entfie­
len auf pflegerische und therapeutische Leistungen im 
Jahr 2005 rund 58,1 Milliarden Euro und im Jahr 2014 
rund 82,8 Milliarden Euro (www.gbe-bund.de und www.
destatis.de).

	 Der starken Alterung der Bevölkerung muss durch entspre­
chende Wohnangebote mit alters- und pflegegerechten 
Maßnahmen entgegengekommen werden. 
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	 Vermehrter Pflegebedarf muss durch mehr qualifiziertes 
Pflegepersonal aufgefangen werden.

	 Die Zuwanderung von Flüchtenden seit 2014 stellt Städte 
und Kommunen vor große Aufgaben in der Versorgung mit 
Wohnraum und bei der Vermittlung von Arbeitsplätzen 
oder Lern- und Qualifizierungsmaßnahmen.

Didaktische und methodische Hinweise
Noch immer ist der demografische Wandel ein bedeutendes 
und auch interessantes Thema für den Unterricht an allen 
Schularten. Täglich erreichen uns über die Medien neue 
Fakten. In den Bildungsplänen ist das brisante Thema seit 
einigen Jahren verankert und wird auch in Abschlussprü­
fungsaufgaben verschiedener Schularten eingesetzt. Hierbei 
lassen sich die unterschiedlichen Bereiche und Schwierig­
keitsgrade der Analyse im Unterricht anhand der vielfältigen 
Pressemeldungen und Materialien gut besprechen, analysie­
ren und an die Erfahrungen der Schüler anpassen. Texte und 
Materialien wie Grafiken, Schaubilder, Zeitungsartikel, Kari­
katuren, Fotos, Tabellen und einiges mehr lassen sich gut 
dem Wissens- und Erfahrungsbereich der Schülerinnen und 
Schüler anpassen. Da beim Thema demografischer Wandel 
auch eigene Erfahrungen in der Familie vorliegen (Urgroß­
eltern, Großeltern, Eltern, Geschwister oder Einzelkinder 
usw.), sind für sie das Hinterfragen verschiedenster Facetten 
dieses umfangreichen Themas und die eigene Meinungsbil­
dung dazu interessant. 

Die hier angebotenen Materialien und die entsprechenden 
Arbeitsaufträge werden die Schülerinnen und Schüler moti­
vieren, selbstständig zu arbeiten. Methoden- und Medien­
kompetenz werden in unterschiedlicher Art und Aussageab­
sicht von den Lernenden erworben, indem sie selbst weitere 
Informationen im Internet, durch Befragungen in der Fa­
milie oder im Freundeskreis sammeln und diese auswerten.
Die neuen Bildungspläne in Baden-Württemberg sind aktuell 
zum Schuljahr 2016/17 fertiggestellt worden und werden für 

die Klassen 1 und 2 sowie für die Eingangsklassen 5 und 6 
der Werkrealschulen, der Realschulen, der Gemeinschafts­
schulen und der Gymnasien eingeführt. Besonders für die 
Themenbereiche Gesellschaft und Zuwanderung sind die an­
gebotenen Materialien dieses Heftes geeignet (www.km-bw.
de/,Lde/Startseite/Themen/Bildungsplanreform und weitere 
Informationen www.bildungsplaene-bw.de/,Lde/3748176). 

Die folgenden Themenangebote zum demografischen Wandel 
finden sich in verschiedenen Fächern wieder:

	 Geschichte und Gemeinschaftskunde: Industrialisierung 
im 19. Jahrhundert, NS-Bevölkerungspolitik, 1960er- und 
1970er-Jahre in der Bundesrepublik sowie im 21. Jahr­
hundert die verstärkte Veränderung der Familienstruk­
turen (beide Partner arbeiten, Alleinerziehende, Patch­
workfamilien, »Regenbogenfamilien« usw.), das anstei­
gende Alter der Erstgebärenden und damit verbunden die 
geringere Kinderzahl und die längere Lebenszeit. 

	 Gemeinschaftskunde: Sozialstaatlichkeit, Sozialstruktur 
und Gesellschaft im Wandel, das Leben in demokra­
tischen Gemeinschaften bis hin zu den Fragen nach wirt­
schaftlichen Handlungsfeldern und Herausforderungen in 
Deutschland und Europa.

	 Religion und Ethik: Wertewandel, Ehe und Familie, Rolle 
der Familie, Jugend und Alter, Arbeit und Freizeit.

	 Biologie: Empfängnis, Geburt und Aufklärung.
	 Wirtschafts-, Berufs- und Studienorientierung: Ar­

beitsmarkt, Wirtschaftswachstum, Rentenfinanzierung, 
Sozialversicherungssystem und Globalisierung. Auch dem 
Thema Migration wird hier viel Raum gegeben.
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Einleitung

Thematik und Anlage dieses Heftes sind auch für fächer­
übergreifendes Arbeiten bestens geeignet. Einzelne Aspekte 
lassen sich gut differenzieren und bieten so bei einer Zusam­
menarbeit in Arbeitsgruppen die Möglichkeit zur Recherche 
(Medienkompetenz), Zusammenstellung und Präsentation 
einzelner Teilaspekte. Präsentationen, besonders vor Pa­
rallelklassen, vor den Eltern bei einem Elternabend oder bei 
einem Tag der offenen Tür, eignen sich ebenfalls bestens. 
Hierzu können die Inhalte auf verschiedenste Art und Weise 
präsentiert werden:

	 Fotomontagen zu den einzelnen Bausteinen mit aktuellen 
Texten und Fotos;

	 Filme darüber, wie man sich die Zukunft Deutschlands 
vorstellen könnte;

	 Präsentationen mit Statistiken und Tabellen eignen sich 
für kurze Vorträge;

	 Collagen aus aktuellen Zeitungsartikeln oder -über­
schriften, Fotos, Karikaturen, Schaubildern und Statis­
tiken werden zu einer Informationstafel gestaltet;

	 aktuelle Zeitungsmeldungen über Vorschläge und Aus­
einandersetzungen verschiedener Parteien zum Thema 
werden gesammelt und ausgewertet;

	 Erstellen einer Broschüre zur Rentenfinanzierung und 
Altersvorsorge ebenso wie für die Präsentation von 
finanziellen Anreizen für junge Eltern;

	 Reportagen und Befragungen/Interviews in Kindergärten 
und in Wohnanlagen für ältere Menschen.

In diesem Zusammenhang weisen wir gerne auch auf  
das P&U-Heft »Methoden im Politikunterricht« hin, das  
als Heft 1/2 im Jahr 2015 erschienen ist (www. 
politikundunterricht.de/1_2_15/methoden.htm). Mithilfe 
der dortigen Materialien können interessante Methoden­
beispiele und Vorschläge für den Unterricht zum vorlie­
genden neuen Heft für einen abwechslungsvollen Unter­
richt herangezogen werden. Auch lassen sich einige »alte« 

Daten aus dem Demografieheft des Jahres 2007 (www. 
politikundunterricht.de/1_2_07/demografie.htm) mit den 
neuen Angaben im vorliegenden Heft vergleichen.

Die Schülerinnen und Schüler werden motiviert und mit 
Interesse an diesen Themen arbeiten, die sie in der Zu­
kunft selbst betreffen werden. Dennoch muss darauf geach­
tet werden, dass sie nicht in Zukunftsängste hineindriften 
und ihre eigene Lebensplanung in Frage stellen, denn ihre 
Generation muss entsprechend des Generationenvertrags 
voraussichtlich mehr Lasten schultern als die aktuell ältere 
Generation. Dennoch: Meist sind Schülerinnen und Schüler 
offen für dieses vielschichtige und interessante Thema. Im 
eigenen familiären Umfeld werden sie für Problembereiche 
des Themas sensibilisiert und können sich darüber mit Eltern 
und Großeltern unterhalten und Fragen stellen. Wenn sie 
bereit sind, sich gründlich damit zu befassen und die Ent­
wicklungen sowie deren Folgen zu beobachten, können sie 
selbst in ihrem späteren Arbeitsleben darauf reagieren und 
Vorsorge treffen. Sie kennen die Fakten und können daraus 
Schlüsse ziehen. Sie können sich eigene Gedanken und Pläne 
machen und aus diesem Wissen heraus auch politische Situ­
ationen einschätzen.

Zur Konzeption dieses Heftes
Das vorliegende Heft gliedert sich in vier Bausteine. Zu­
nächst geht es darum, die Themen in einem kurzen Überblick 
in Baustein A kennenzulernen. In den folgenden drei Bau­
steinen werden Chancen und Probleme des demografischen 
Wandels für unsere Gesellschaft skizziert. Fertilitäts­
aspekte betrachten das Geburtenverhalten der jungen und 
mittleren Generation und damit das Bevölkerungswachs­
tum (Baustein B). Die Situation älterer Menschen decken 
die Mortalitätsaspekte ab (Baustein C). Die Migrations­
aspekte zeigen auf, wie und warum sich unsere Gesellschaft 
durch Zu- und Abwanderung verändern wird (Baustein D).
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Baustein A

   BAUSTEIN B

Baustein B (Fertilitätsaspekte) widmet sich dem soge­
nannten Reproduktionsverhalten der Bevölkerung. Die Rolle 
der Familie, die Geburtenanzahl, die Situation der Frauen 
und Männer bei der Entscheidung zwischen Kindern und 
Karriere, Auslandserfahrungen, Flexibilität und vieles mehr 
sind die eine Seite. Auf der anderen Seite stehen Fragen nach 
Hilfen und Unterstützungen finanzieller Art durch staatliche 
Zuschüsse und Einrichtungen, die den Kindern einen Ort der 
zuverlässigen Betreuung und Fürsorge bieten. Die Einfluss­
nahme der Familiengesetzgebung und die Förderung durch 
Staat und Betriebe werden mit entsprechenden Materialien 
vorgestellt. Jugendliche sind durchaus für diese Themen 
offen, betreffen sie doch ihre eigene Lebensplanung und 
Zukunft, in die sie hineinwachsen. Hierfür sind sie selbst 
verantwortlich und müssen Entscheidungen für ihre eigene 
Zukunft treffen. Materialien, die hier angeboten werden, 
können aufzeigen, wo die Schülerinnen und Schüler stehen 
und welchen Weg sie gehen wollen, ob sie sich für Karriere 
oder Familie entscheiden oder ob sie doch beides verbinden 
wollen.

   BAUSTEIN A

Baustein A bietet einleitend einen kurzen Überblick zum 
gesamten Themenbereich. Hier werden den Schülerinnen 
und Schülern Aspekte des demografischen Wandels mit mo­
tivierenden Materialien, Frage- und Aufgabenstellungen 
angeboten. So können sie den Zugang zum Thema selbst 
wählen. Angeboten werden hauptsächlich Daten, Zahlen, 
Fakten und Kurztexte, die in das Thema einführen. Erklä­
rungen, Begründungen, Zusammenhänge, politische Hand­
lungsmöglichkeiten und Folgen werden dann in den drei 
weiteren Bausteinen ausführlicher erörtert.
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Alter(n). Der Bürger im Staat, 2-3/2015, hrsg. von der Landeszentrale 
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Baustein C

   BAUSTEIN C

Der Inhalt des Bausteins C (Mortalitätsaspekte) liegt für 
Jugendliche meist in weiter Ferne. Noch ist man jung, das 
Alter ist weit weg, und die Großeltern sind in der Vorstellung 
von Kindern und Jugendlichen immer gleich jung oder alt 
– wie auch immer man das sehen mag. Probleme oder Verän­
derungen, die eine alternde Gesellschaft mit sich bringt, wie 
z. B. das Rentensystem funktioniert, welche Möglichkeiten 
für die Altersvorsorge gegeben sind, wie die Lebenspla­
nung davon beeinfl usst wird – all das liegt in weiter Ferne. 
Nur Schülerinnen und Schüler, die eine Ausbildung machen, 
haben für solche Fragen oftmals bereits Verständnis, da sie 
z. B. schon durch ihre Rentenbeiträge »belastet« werden, 
was sich aus anderer Sicht jedoch bereits auszahlt, da nach 
einer langen Zeit der Leistung von Rentenbeiträgen auch 
eine Rentenzeit mit meist ausreichenden Rentenzahlungen 
folgt. In diesem Baustein werden die Schülerinnen und 
Schüler deshalb über Probleme und Veränderungen infor­
miert, die eine alternde Bevölkerung mit sich bringt. Sie er­
fahren, wie das Rentensystem funktioniert und welche wei­
teren Maßnahmen zur Altersvorsorge möglich (und nötig) 
sind. Junge Menschen werden in ihrer Rolle als Kinder und 
Enkelkinder auch in absehbarer Zeit mit den Fragen kon­
frontiert werden, wo und wie die Großeltern – und später 
die Eltern – ihre letzten Lebensjahre verbringen wollen und 
welche Hilfsmöglichkeiten es gibt. 

Durch die Streichung des Pfl ichtdienstes bei der Bundeswehr 
oder in gemeinnützigen Einrichtungen sowie durch die Ver­
kürzung der Unterrichtsjahre im Gymnasium sind die Schul­
abgängerinnen und Schulabgänger meist noch sehr jung. 
Nur wenige verpfl ichten sich selbst dazu, in gemeinnützigen 
Einrichtungen ein Soziales Jahr zu leisten. Viele leisten 
einen solchen freiwilligen Dienst meist nur dann, wenn sie 
sich nicht schlüssig darüber sind, welchen Weg sie gehen 
wollen und welcher Beruf für sie in Frage kommt. Eventuell 
kann dieses Heft dazu beitragen, dass die Schülerinnen und 
Schüler sich gemeinnützig engagieren wollen, um die Zeit, 
die sie zur Berufsfi ndung benötigen, sinnvoll zu nutzen.

   BAUSTEIN D

Baustein D (Migration) hat die Zuwanderung in die Bundes­
republik als Schwerpunkt und zeigt besonders im Hinblick 
auf die jüngeren Ereignisse der Flüchtlingsbewegungen, 
weshalb die demografi sche Entwicklung der Bevölkerung in 
Deutschland derzeit keine Sorgen bereitet: Der Zuzug von 
Flüchtenden aus Krisen­ und Kriegsregionen wird dauerhaft 
zu einer ansteigenden Bevölkerungszahl in Deutschland bei­
tragen. Da meist junge Leute ihre Herkunftsländer verlassen, 
ist damit auf längere Sicht die Möglichkeit gegeben, dass 
das Verhältnis der Anzahl alter Menschen zur Anzahl junger 
Menschen wieder besser ins Gleichgewicht kommt und damit 
die Gesamtbevölkerungszahl Deutschlands langsam wieder 
ansteigt.

Den Schülerinnen und Schülern wird vor Augen geführt, 
welche Schicksale, Leiden und Sorgen sich für die Flüch­
tenden auftun, aber auch, welche Konsequenzen, Vor­ und 
Nachteile sich für die deutsche Bevölkerung ergeben werden. 
Die Wanderungsgewinne wirken sich auf den demografi schen 
Wandel und auf die Städte und Gemeinden, die Schulen, die 
Infrastruktur und den Wohnungsbau aus. All das sind poli­
tische Herausforderungen, die keinen Aufschub erlauben. Es 
muss schnell gehandelt werden. Nach fast zwei Jahren der 
verstärkten Zuwanderung nach Deutschland hat sich in der 
Gesellschaft, bei den ehrenamtlichen Helferinnen und Hel­
fern sowie in Verwaltungen vieles eingespielt, was sowohl 
den aufgenommenen Menschen als auch den Ehrenamtlichen 
ein gutes Gefühl gibt, auch wenn nicht überall harmonische 
Verhältnisse herrschen. Die Zuwanderung von ausländischen 
Mitbürgern, von Flüchtenden und Asylsuchenden ist insge­
samt positiv für die Veränderung der Bevölkerungszahlen, 
jedoch muss auch dafür gesorgt werden, dass Zuwanderer 
willkommen sind, dass sie in den Ausbildungs­ und Arbeits­
markt integriert werden und dass sich Einheimische und 
Zuwanderer mit Respekt begegnen.

JUNIORWAHL: DIE BUNDESTAGSWAHL IM KLASSENZIMMER 

Zur Bundestagswahl im September 2017 wird es bundesweit wieder die Juniorwahl geben. Das Projekt steht auf zwei 
Säulen: dem Unterricht und dem Wahlakt. Den Unterricht bereiten die Lehrkräfte mithilfe von speziellen Unterrichts­
vorschlägen vor. Im Anschluss sind die Schülerinnen und Schüler am Zug: In einem realitätsnahen Wahlakt können sie 
ihre Stimme abgeben und – als Wahlvorstand eingesetzt – auch den gesamtem Wahlablauf kennenlernen. Die Schulen 
erhalten dafür sämtliche Wahlmaterialien von der Juniorwahl.

Seit 1999 wird die Juniorwahl als Best­Practice­Projekt bundesweit angeboten. 
Seither haben sich bereits 1,8 Millionen Jugendliche beteiligt. 
Anmeldung und weitere Informationen unter: www.juniorwahl.de

Politik & Unterricht • 3/4-2016
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Rote Leiste

Demografischer Wandel in Deutschland 
Weniger, älter, bunter!
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A   1	–	A   5	 Kinder in Familie und Gesellschaft (Fertilitätsaspekte)	 10
A   6	–	A 10	 Deutschlands Bevölkerung wird älter (Mortalitätsaspekte)	 13
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Baustein C	 Deutschlands Bevölkerung wird älter (Mortalitätsaspekte)

C   1		    	 Altersgruppen in Deutschland	 34
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Texte und Materialien 
für Schülerinnen und Schüler
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Hinweis: Die Landeszentrale für politische Bildung Baden-Württemberg übernimmt keine Verantwortung für die 
Inhalte von Websites, auf die in diesem Heft verwiesen oder verlinkt wird.
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A • Demografischer Wandel – ein Überblick

A • Demografischer Wandel – ein Überblick
Materialien A 1 – A 15

A 1 Mehr Kinder, aber kein Bevölkerungszuwachs 

A 2 Familie verändert sich 
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dpa-infografik GmbH, Postfach 13 03 93, 20103 Hamburg, Tel. (040) 411332940, www.dpa-globus.de, E-Mail: infografik@dpa.com

Weiter mehr Sterbefälle als Geburten
Die Zahl der Geburten in Deutschland ist im Jahr 2015 auf rund 738 000 Kinder gestiegen. Das 

waren nach vorläufigen Angaben des Statistischen Bundesamts rund 23 000 oder 3,2 Prozent 

mehr als im Jahr 2014. Noch deutlicher gestiegen ist die Zahl der Sterbefälle. So sind im Jahr 

2015 rund 925 000 Menschen gestorben – 6,6 Prozent mehr als im Jahr zuvor. Die Zahl der 

Gestorbenen lag – wie in allen Jahren seit 1972 – über der Zahl der Geborenen. 2015 betrug 

die Differenz 187 000 Personen. Im Jahr 2013 hat es mit minus 212 000 den bisher größten 

negativen Saldo gegeben. Den bislang größten positiven Saldo seit dem Ende des Zweiten 

Weltkriegs in Deutschland gab es im Jahr 1964, als die Statistiker einen Geburtenüberschuss 

von rund 487 000 verzeichneten.

Quelle: Statistisches Bundesamt (http://dpaq.de/JLGMQ)

Datenerhebung: jährlich, voraussichtlich nächste Daten: Sommer 2017

Siehe auch Grafik: 11049 Kinder in der EU, 10994 Geburtenrate in OECD-Ländern, 10985 Generationenvertrag in 

Gefahr

Grafik: Daniel Dytert, Andreas Brühl; Redaktion: Dr. Bettina Jütte

Geburten und Sterbefälle
in Deutschland in Tausend

Quelle: Statistisches Bundesamt *vorläufigStand Juli 2016
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Rote Leiste

A • Demografischer Wandel – ein Überblick

A 3 Geburtenzahlen

© 8421medien.de

Fertilitätsraten im internationalen Vergleich
Anzahl der Kinder je Frau im Jahr 2014

2,24Mexiko

2,07Türkei

1,81Großbritannien

2,01Frankreich

1,94Irland

1,71Finnland

1,86USA

1,42Japan

1,37Italien

1,47Deutschland

1,32Spanien

1,23Portugal

Quelle: www.statista.com

A 4 Deutschland im Jahr 2050 – eine Satire

Vorsicht! Ab 2050 Terror und miese Musik in Deutschland 
Eine aktuelle Studie sagt Deutschland die drastische Zu-
nahme von Krankheiten voraus. Es gibt aber auch negative 
Begleiterscheinungen. Deutschland stehen in den nächsten 
Jahrzehnten dramatische gesundheitliche Veränderungen 
bevor. Laut einer Studie des Fritz-Beske-Instituts werden 
im Jahr 2050 rund 51 Prozent der Bevölkerung unter Blut-
hochdruck, 21,6 Prozent an Arthrose und 16,2 Prozent an 
Schwerhörigkeit leiden. Im Klartext heißt das: Deutschland 
wird überschwemmt von cholerischen Death-Metal-Fans, die 
in Rollstühlen ganze Innenstädte terrorisieren. Experten 
warnen, dass es nicht genügend Bier und Reinigungsper-
sonal geben könnte. Der Nachwuchs müsse deshalb drin-
gend dementsprechend geschult werden. Lautes Sprechen, 
Grundkenntnisse in Satanismus sowie die grundsätzliche 
Bereitschaft, überhaupt geboren zu werden, dürften zu un-
verzichtbaren Schlüsselqualifikationen der nächsten Gene-
ration werden.

Krankheiten werden bald unbezahlbar 
Den Prognosen zufolge droht auch eine wahre Kostenex-
plosion im Gesundheitswesen. Viele Krankheiten dürften 
für den einfachen Mann von der Straße künftig nicht mehr 
bezahlbar sein. Befürchtet wird nun der verstärkte Import 
von Billig-Malaisen aus Asien und Osteuropa, der Griff zu 
Discountergebrechen ohne Biosiegel sowie unsachgemäßes 

Experimentieren im eigenen Hobbykeller. Allerdings gibt 
es nicht nur schlechte Voraussagen. Auch die Zahl der De-
menzkranken in Deutschland soll sich der Studie des Fritz-
Beske-Instituts zufolge bis 2050 verdoppeln. Viele Politiker 
begrüßen diese Entwicklung, hoffen aber, dass ein Großteil 
der Bürger schon vorher sein Erinnerungsvermögen einbüßt. 

www.welt.de vom 26. August 2009 (Jean Gnatzig)
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A • Demografischer Wandel – ein Überblick

A 5 Kinder wissen, was da los ist

	Überlege und frage gegebenenfalls nach: Wie ist die Fa-
milie deiner Eltern aufgebaut, wie die deiner Großeltern? 
Trage die Ergebnisse in einer Tabelle zusammen. 
	Die durchschnittliche Geburtenrate (pro Frau) einiger 
Länder wird in der Grafik A 3 aufgelistet. Welche Folgen 
für die Bevölkerungsentwicklung werden daraus deutlich?
	Die Satire A 4 und die Karikaturen A 5 sind gewiss nicht 
ganz ernst zu nehmen. Dennoch: Welche Aussagen zur 
Zukunft unserer Gesellschaft machen sie?

	Stelle in Stichworten zusammen, was die Materialien 
A 1–A 3 über die Geburtenentwicklung in Deutschland 
aussagen.
	Beschreibe, was auf den beiden Fotos A 2 zu sehen ist. 
Vergleiche die beiden Bilder miteinander: Was hat sich am 
Familienbild verändert? Halte deine Ergebnisse in einer  
Tabelle mit verschiedenen Kategorien (z. B. Anzahl der 
Kinder, mögliches Verhältnis der Kinder zu ihren Eltern) fest.
	 Schildere deine eigene Familiensituation: Wie viele Ge-
schwister hast du? Wie sehen Familienfotos bei euch aus? 

Arbeitsanregungen zu A 1 – A 5
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Rote Leiste

A • Demografischer Wandel – ein Überblick

A 6 Lebenserwartung in Deutschland seit 1950

A 7 Leben im »Alter«

einer Mindmap zusammen und ergänzt um eigene Ideen, 
wie Menschen ihr Leben im »Alter« gestalten können. 
	Was ist nötig, damit Menschen ein angenehmes (oder 
würdiges) Leben nach der Berufstätigkeit führen können? 
Zieht für eure Überlegungen Erfahrungen aus der eigenen 
Familie oder aus der Nachbarschaft heran. Erstellt für eure 
Ergebnisse eine Prioritätenliste.

	Bildet Vierergruppen und verteilt die Fotos unterei-
nander. Jede/-r setzt für die anderen den folgenden Satz 
fort: »Das Foto hat mit dem Leben nach der Berufstätig-
keit zu tun, weil …« 
	Vergleicht anhand eurer Fotos und Sätze die verschie-
denen Situationen, in denen sich Menschen nach der Be-
rufstätigkeit befinden können. Tragt eure Ergebnisse in 

Arbeitsanregungen zu A 7

1950

64,6 66,9 67,2 69,6
72,6 74,8 77,2 78,4 79,1 80,6 82,1 83,5 84,8

68,5
72,4 73,4

76,3 79 80,8 82,7 83,4 84,1 85,5 86,6 87,7 88,8

Männer Frauen
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Lebenserwartung

© 8421medien.deQuelle: www.statista.com
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A • Demografischer Wandel – ein Überblick

A 8 Bevölkerung altert weiter

Die Bevölkerung Baden-Württembergs war Ende 2014 im 
Schnitt bereits 43,3 Jahre alt und damit um über 8 Jahre 
älter als noch 1970, so das Statistische Landesamt. Dennoch 
weist der Südwesten nach Hamburg (42,4 Jahre) und Berlin 
(42,8 Jahre) bundesweit die drittjüngste Bevölkerung auf. 
[…] Dass Baden-Württemberg […] mit die jüngste Bevöl-
kerung aufweist, ist vor allem auf eine zeitweise starke 
Zuwanderung zurückzuführen. […] Das Durchschnittsalter 

im Südwesten könnte sich bis zum Jahr 2060 nochmals um 
voraussichtlich knapp 5 Jahre auf dann 48 Jahre erhöhen. 
Und diesen Trend würde auch eine weiterhin hohe Zuwande-
rung nach Baden Württemberg lediglich abschwächen, nicht 
aber verhindern.

Statistisches Landesamt Baden-Württemberg, 3. Februar 2016

A 9 Demografischer Wandel als Chance

Am 1. September beginnt das neue Ausbildungsjahr. Trotz-
dem suchen Betriebe fast aller Branchen noch immer Lehr-
linge – mit wachsender Verzweiflung. Der Nachwuchs wird 
mit steigender Energie umgarnt. (…) Noch nie hatten Schul-
abgänger so gute Chancen auf eine Lehrstelle wie im Jahr 
2016 (…). Schon seit zwei Jahren beobachten die Arbeits-
vermittler, dass immer mehr Unternehmen bereit sind, auch 
Bewerber mit schlechten Schulnoten anzunehmen.

Der Grund ist schlicht der demografische Wandel. Die Zahl der 
Jugendlichen reicht nicht mehr aus, um alle Ausbildungs-

plätze zu belegen. Dies auch wegen des zunehmenden Stre-
bens nach höherer Schulbildung oder akademischen Titeln. 
Bundesweit werden wohl rund 170.000 Ausbildungsplätze 
in diesem Jahr unbesetzt bleiben. So beklagt es jedenfalls 
der Deutsche Industrie- und Handelskammertag. »Den Un-
ternehmen gehen die Bewerber aus«, sagt ihr Präsident 
Jochen Schweitzer. Auf etwa 14.000 Stellenausschreibungen 
sei nicht eine einzige Bewerbung eingegangen. 

Stuttgarter Zeitung vom 31. August 2016 (Marc Schieferecke)

A 10 Generationenvertrag?

	Beschreibe die Karikatur A 10. Worüber reden die 
beiden? Der Junge versteht offensichtlich nicht, was der 
ältere Mann gerade in der Zeitung gelesen hat. Kannst 
du ihm vielleicht helfen? Wenn nicht, dann schau in  
B 4 nach.

	Notiere die wichtigsten Angaben und Zahlen aus A 6 
und A 8. Was erfährst du dabei über die Altersstruktur der 
Bevölkerung in Deutschland?
	Der Text A 9 handelt von Chancen, die der demografische 
Wandel in sich birgt. Benenne diese.

Arbeitsanregungen zu A 6–A 10
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A • Demografischer Wandel – ein Überblick

A 12 Baden-Württemberg – Land mit Einwohnerplus

In Baden-Württemberg leben so viele Menschen wie nie 
zuvor, und zwar rund 10,9 Millionen. Grund des weiteren 
Anstiegs ist nach Angaben des Statistischen Landesamtes 
die Zuwanderung.

Die meisten Zuwanderer kamen aus Syrien
Die meisten Zuwanderer im vergangenen Jahr kamen aus 
Syrien (rund 37.000), dann folgten Menschen aus Rumänien 
(knapp 20.000) und Kroatien (etwa 11.000). Zuwanderer aus 

dem Irak und Afghanistan rangieren an vierter und fünfter 
Stelle (jeweils rund 10.000). Insgesamt wuchs die Bevöl-
kerung in Baden-Württemberg durch Zuwanderung um etwa 
170.000 Menschen. Alle 44 Stadt- und Landkreise Baden-
Württembergs verzeichneten 2015 ein Einwohnerplus. Wie 
in den vergangenen Jahren gab es aber mehr Todesfälle als 
Geburten: Das Geburtendefizit stieg von 5.000 (2014) auf 
nun 7.800. Außerdem zogen rund 300.000 Menschen weg.

Bevölkerungsanstieg bis 2024
Die Berechnungen der Statistiker gehen unter der Annahme 
weiterhin hoher Zuzugszahlen von einem anhaltenden Be-
völkerungsanstieg bis zum Jahr 2024 aus. Dann könnten in 
Baden-Württemberg rund 11,4 Millionen Menschen leben. 
Danach erwartet die Vorhersage einen Rückgang, weil auch 
hohe Zuwanderung das weiter steigende Geburtendefizit 
nicht mehr ausgleichen wird.

Statistisches Landesamt Baden-Württemberg (7. Juli 2016) 

A 11 Zugewandert – abgewandert 
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A • Demografischer Wandel – ein Überblick

A 13 Deutschland ohne Einwanderer

A 14 Abwanderung aus Ostdeutschland fast gestoppt

Ostdeutschland, eine triste Region, aus der die Menschen 
flüchten? Von wegen. Inzwischen ziehen fast genauso viele 
Menschen von Ost nach West wie umgekehrt. Jahrelang ging 
die Geschichte so: Der Osten verliert seine Einwohner an den 
Westen, Jahr für Jahr. Zu schlecht war die wirtschaftliche 
Lage, zu attraktiv der Arbeitsmarkt in den westdeutschen 
Bundesländern. Doch damit ist inzwischen Schluss. Inzwi-
schen ist der sogenannte Wanderungssaldo zwischen Ost- und 
Westdeutschland nahezu ausgeglichen. Übersetzt bedeutet 
das: Es ziehen zwar immer noch Menschen von Ost- nach 
Westdeutschland, im vergangenen Jahr waren es 97.000 Ein-
wohner. Doch zugleich zogen rund 93.700 Menschen in die 
umgekehrte Richtung, von West- nach Ostdeutschland. Das 
zeigen Zahlen des Statistischen Bundesamts (…).  

Keine Frage, die Zahlen sind nur ein Ausschnitt der Wirk-
lichkeit. Von 1991 bis 2014 haben die vier Bundeslän-
der Brandenburg, Mecklenburg-Vorpommern, Sachsen und 
Sachsen-Anhalt unter dem Strich 1,2 Millionen Einwohner 

durch Abwanderung verloren. Gleich nach der Wende im 
Jahr 1991 zogen sogar 165.400 Personen von Ost nach 
West – so viele waren es nie wieder. Dass der Trend sich 
abschwächt, hat viele Gründe. Ein Großteil der jungen, mo-
bilen Menschen ist inzwischen weggezogen. Zurück bleiben 
Einwohner, für die ein Wegzug keine Option mehr ist – 
vielleicht wegen ihres Alters oder ihrer Jobs. Zudem hat 
Ostdeutschland an Attraktivität gewonnen, viele Regionen 
haben sich als Forschungs- und Industriestandorte eta-
bliert. Zum vollständigen Bild gehört allerdings auch: Die 
Lebensverhältnisse sind noch lange nicht ausgeglichen. In 
den ostdeutschen Bundesländern ist die Arbeitslosenquote 
teilweise doppelt so hoch wie im Westen. Gehälter und 
Renten sind zudem im Osten noch immer niedriger.

ZEIT ONLINE (www.zeit.de) vom 25. September 2015

App zur Verfügung, mit der die Bevölkerungsentwicklung 
in allen deutschen Gemeinden über 5.000 Einwohnern 
anschaulich dargestellt werden kann. Recherchiert dort 
nach eurer Schul- oder Wohngemeinde (www.wegweiser-
kommune.de/mobile-app).
	Analysiert und interpretiert die Karikatur A 13.
	Bildet zwei Gruppen, eine für A 12 und eine für 
A 14: Arbeitet die wichtigsten Aussagen aus den Texten 
heraus, notiert diese und stellt eure Ergebnisse vor.

	Mit A 11 und A 12 wird die Bedeutung der Zuwanderung 
für die Bevölkerungszahl Deutschlands deutlich. Arbeitet 
die Aussagen der Grafik und des Textes hierzu heraus.
	Recherchiert, wie eure Gemeinde sich in den letzten 
zehn Jahren durch Zu- und Einwanderung verändert hat. 
Die entsprechenden Daten bekommt ihr bestimmt auf 
eurem Rathaus oder im Internet.
	Wie wird sich eure Gemeinde wohl in Zukunft entwickeln? 
Die Bertelsmann Stiftung stellt dazu eine kostenfreie  

Arbeitsanregungen zu A 11–A 14
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A • Demografischer Wandel – ein Überblick

	Stelle die Informationen zu deiner ausgewählten These 
deiner Klasse vor. 
	 Fülle die Tabelle erneut aus, nachdem du die Informati-
onen zu den anderen Thesen gehört hast. Wertet nun eure 
Ergebnisse erneut in der Klasse aus. Was hat sich verändert? 
Benennt Gründe für diese Veränderung.

	Gehe die Thesen der Reihe nach durch und fülle die Tabelle 
aus. Wertet eure Ergebnisse gemeinsam in der Klasse aus. 
	Wähle eine These, die dich besonders interessiert, und 
sammle mehr Informationen zu ihr. Erstelle eine Pro- und 
Contra-Liste zu deiner gewählten These. Was spricht für 
sie? Was spricht dagegen?

A 15 Thesentabelle: Demografischer Wandel

http://LearningApps.org/display?v=pnb1i8mwt16

	 These	 Ich stimme zu, 	 Ich stimme nicht zu, 	 Ich weiß nicht, 
		  weil …	 weil …	 weil ... 

1	 Die Politik sollte kinderfreund-
licher werden, z. B. durch ausrei-
chende finanzielle Unterstützung 
von Familien.

2	 Um die Gefahr des demogra-
fischen Wandels wird viel zu viel 
Wind gemacht. Prognosen sind 
eh nie lange gültig.

3	 Alte Menschen sind in Senioren-
heimen gut untergebracht.  
Die Familie muss sich nicht 
weiter um sie kümmern (außer 
durch gelegentliche Besuche).

4	 Für Frauen sollte es das Wich-
tigste sein, Kinder zu bekommen.

5	 Junge Menschen sollten ältere 
Menschen finanziell unterstützen.

6	 Familien sollten enger zusam-
menhalten und die Kinder sollten 
sich mehr um die Eltern und 
Großeltern kümmern. 

7	 Wenn Menschen immer älter 
werden, müssen sie auch im Alter 
durch Staat und Familie stärker 
unterstützt werden.

8	 Die aktuell starke Zuwanderung 
ist eine Chance für Deutschland.
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B • Kinder in Familie und Gesellschaft (Fertilitätsaspekte)

B • Kinder in Familie und Gesellschaft  
(Fertilitätsaspekte)
Materialien B 1 – B 15

B 1 Die Pyramide verliert ihre Form 
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D e f i n i t i o n :  D e m o g r a f i e

Demografie (griechisch démos = das Volk, graphé = Schrift, 
Beschreibung) ist eine Wissenschaft, die sich mit dem 
Leben, Werden und Vergehen menschlicher Bevölkerungen 
befasst, mit ihrer Zahl und Verteilung im Raum und mit den 
für Veränderungen verantwortlichen Faktoren. Die Erfor-
schung der Regel- und Gesetzmäßigkeiten erfolgt mithilfe 
der Statistik aus Stichproben und Volkszählungen. Neben 
verschiedenen statistischen Kennziffern wie Geburten-, 
Fruchtbarkeits-, Sterbe-, Migrationsrate und Lebenserwar-

tung werden auch grafische Darstellungen (z. B. Alters-
pyramide) verwendet. Demografie beschreibt, analysiert 
und erklärt natürliche Bevölkerungsbewegungen (Geburten 
und Sterbefälle) und Verhaltenskomplexe (z. B. Heirats- 
und Scheidungsverhalten), aber auch Bevölkerungsent-
wicklungen (z. B. Veränderung der Bevölkerung nach Zahl 
und Altersstruktur), die aus Ausgangsbestand, Alters- und 
Geschlechtsstruktur der Bevölkerung sowie den Bevölke-
rungsbewegungen resultieren.

D e f i n i t i o n :  F e r t i l i t ä t

Fertilität bedeutet in der Biologie die Fähigkeit der Lebe-
wesen, Nachkommen zu erzeugen. In der Medizin bedeutet 
sie Fruchtbarkeit, geschlechtliche Vermehrungsfähigkeit – 
beim Mann von der Pubertät bis ins hohe Alter, bei der Frau 
von der Menarche bis zur Menopause. In der Demografie 
versteht man unter Fertilität die Anzahl der Kinder, die eine 
Frau im Laufe ihres Lebens zur Welt bringt. In Deutschland 

liegt die Fertilität derzeit bei 1,5, d. h. 1.000 Frauen brin-
gen in ihrem Leben 1.500 Kinder zur Welt. Damit die Bevöl-
kerung in einem Land konstant bleibt, muss eine Frau rund 
2,1 Kinder zur Welt bringen. Sie ersetzt damit sich selbst 
und ihren Partner. Dazu kommt ein »Sicherheitszuschlag« 
für Kinder, die sich später selbst nicht fortpflanzen.
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B • Kinder in Familie und Gesellschaft (Fertilitätsaspekte)

B 2 Altersaufbau der Bevölkerung im Jahr 2015

	Danach veränderst du die Grafik bis zum Jahr 2060 (du 
wärst dann 58 Jahre alt). Was fällt dir auf?
	Markiere auf dem Lebensbaum (B 2), an welcher Stelle 
du dich selbst gerade befindest. Wo sind deine Eltern, 
Großeltern und Urgroßeltern zu verorten? (Beachte: Die 
Grafik ist aus dem Jahr 2015!) Frage sie nach Ereignissen, 
die sie erlebt haben. Wie erklären sie die Gründe der Be-
völkerungsentwicklung? Notiere ihre Aussagen.
	Beurteile die Folgen für die Bevölkerungsentwicklung, 
wenn der Altersaufbau weiterhin so bleibt.

	Beschreibe, was auf den Schaubildern in B 1 zu sehen 
ist. Wie könnte man die dargestellten Formen bezeichnen?
	Unter www.destatis.de/bevoelkerungspyramide findet 
sich eine animierte Bevölkerungsvorausberechnung. Be-
schreibe anhand von B 1 und der Animation das Verhältnis 
von älteren zu jungen Menschen um 1910, 1970 und 2050. 
Was hat sich verändert? 
	Recherchiere nun mithilfe der Animation, wie sich – 
beginnend mit deinem eigenen Geburtsjahr (z. B. 2002, 
oben links bei »Altersaufbau« einstellen) bis zu deinem 
aktuellen Alter (z. B. im Jahr 2017) – die Entwicklung der 
Bevölkerung verändert, wenn rechts von der Grafik der 
Pfeil aktiviert wird. Notiere deine Beobachtungen.

	Arbeitsanregungen zu B 1 und B 2
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B • Kinder in Familie und Gesellschaft (Fertilitätsaspekte)

B 3 Generationenfragebogen

	Recherchiert, wie alt heute Frauen und Männer sind, wenn 
sie sich für eine dauerhafte Beziehung und/oder für Kinder 
entscheiden (www.destatis.de).

	Befragt eure Eltern, Großeltern, Urgroßeltern anhand des 
Fragebogens. 
	Wertet die Fragebögen aus und gestaltet eine repräsenta-
tive Infoseite.

Fragen an ... ... Eltern
(Vater/Mutter)

... Großeltern
(Oma/Opa)

... Urgroßeltern
(Uroma/Uropa)

	Wie viele Geschwister hast oder hattest 
du?

	Ab welchem Alter hast du Geld verdient? 
Wofür hat das damals gereicht?

	Wie alt warst du, als du deine Frau bzw. 
deinen Mann kennengelernt hast?

	Wie alt wart ihr bei eurer Hochzeit?

	Wer verdiente das Geld? Einer oder beide?

 

	Wie alt wart ihr, als euer erstes Kind zur 
Welt kam? 

	Welche Auswirkungen hatte das auf eure 
Berufstätigkeit und das Familieneinkommen?

	Wie viele Kinder wolltet ihr eigentlich? 
Wie viele habt ihr tatsächlich?

	Was würdet ihr heute genauso machen wie 
damals? Was anders?

Politik & Unterricht • 3/4-2016
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B • Kinder in Familie und Gesellschaft (Fertilitätsaspekte)

B 4 Generationenvertrag in Gefahr?
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Zukunft des Generationenvertrags werden dargestellt? 
	Sammelt Thesen zu den Folgen für die Bevölkerung in 
Deutschland, wenn die Entwicklung so weitergeht.

	Verfasse in eigenen Worten eine kurze Definition des Be-
griffs »Generationenvertrag«. Vergleicht eure Definitionen 
in der Klasse. Welche Aspekte waren euch die wichtigsten? 
	Beschreibt die zweite Grafik. Welche Folgen für die 

Arbeitsanregungen zu B 4

D e f i n i t i o n  G e n e r a t i o n e n v e r t r a g

Der Generationenvertrag bezeichnet die gesell-
schaftliche Übereinkunft zwischen den Generati-
onen, nach der die mittlere Generation der Erwerbs-
tätigen sowohl für den Unterhalt der noch nicht 
erwerbsfähigen Kinder (Nahrung, Kleidung, Schule, 
Ausbildung) als auch der nicht mehr erwerbstäti-
gen Älteren (besonders deren Rentenversicherung) 
sorgt. Dafür soll diese Generation dann im Alter 
entsprechend von der dann mittleren Generation 
versorgt werden. Die Frage nach der Generationen-
gerechtigkeit wird immer lauter, denn durch die 
demografische Veränderung gibt es immer mehr 
Rentenbezieher, während die Beitragszahler immer 
weniger werden.
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B • Kinder in Familie und Gesellschaft (Fertilitätsaspekte)

B 5 Karika-Tour: Familienplanung
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B • Kinder in Familie und Gesellschaft (Fertilitätsaspekte)

Die Karikaturen werden an verschiedenen Wänden des 
Klassenzimmers befestigt. Dann werden drei Stammgrup-
pen gebildet. Diese gehen in einem ersten Schritt im Klas-
senzimmer herum und bearbeiten nacheinander zu jeder 
Karikatur Arbeitsauftrag 1. Im zweiten Schritt werden 
die Karikaturen abgehängt und jede Stammgruppe zieht 
eine Karikatur, zu der sie Arbeitsauftrag 2 bearbeitet. In 
einem dritten Schritt werden Expertengruppen gebildet, 
in denen jeweils ein Schüler aus jeder Stammgruppe sitzt 
und in denen Arbeitsauftrag 3 bearbeitet wird. 

ARBEITSAUFTRÄGE
1. Benennt Thema, Aussage oder Problematik, auf die die 
Karikatur aufmerksam macht. 
2. Beantwortet den unten stehenden Frageleitfaden zu 
eurer Karikatur. 
3. Informiert die Mitschülerinnen und Mitschüler in eurer 
Expertengruppe über die Ergebnisse des Frageleitfadens 
zur Karikatur eurer Stammgruppe.

Frageleitfaden

Aussage/Thema
Auf welches Problem macht der Zeichner aufmerksam? 

Zeichnerische Elemente
Mit welchen Mitteln (Symbole, Figuren, Gestik, Mimik, 
Objekte, Sprechblasen usw.) wird das Thema darge-
stellt?

Tendenz der Karikatur
Ist aus der Karikatur eine bestimmte Einstellung,  
Meinung oder Deutung des Karikaturisten erkennbar?

Eigene Meinung
Wie beurteilt ihr die Aussage der Karikatur?

Weitere Fragen
Welche Fragen ergeben sich für euch aus der Karikatur?
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B • Kinder in Familie und Gesellschaft (Fertilitätsaspekte)

B 6 Fertilitätsraten in Deutschland

B 7 Kinder und Familienformen in Deutschland

dp
a-

In
fo

gr
afi

k

dpa-infografik GmbH, Postfach 13 03 93, 20103 Hamburg, Tel. (040) 411332940, www.dpa-globus.de, E-Mail: infografik@dpa.com

Wieder mehr Kinder je Frau
Im Jahr 2015 konnte eine Frau in Deutschland rein rechnerisch davon ausgehen, im Laufe ihres 

Lebens 1,50 eigene Kinder zu bekommen – vorausgesetzt, ihr Geburtenverhalten wird so sein, 

wie das aller 15- bis 49-jährigen Frauen in diesem Jahr. Das war die höchste zusammengefasste 

Geburtenziffer in den vergangenen 25 Jahren. Nach Angaben des Statistischen Bundesamtes 

hat es einen ähnlich hohen Wert zuletzt 1982 für das Gebiet des heutigen Deutschlands gege-

ben (1,51 Kinder je Frau). Im Vergleich der Bundesländer gab es 2015 in Sachsen die höchste 

zusammengefasste Geburtenziffer mit durchschnittlich 1,59 Kindern je Frau. Auch die folgenden 

vier Plätze belegten ostdeutsche Bundesländer. Anfang der 90er Jahre sah dies noch ganz anders 

aus. Nach der Wiedervereinigung Deutschlands ging die Geburtenziffer in den neuen Ländern 

drastisch von 1,57 im Jahr 1990 auf 0,77 im Jahr 1994 zurück, bevor sie sich langsam wieder 

erhöhte und ab 2008 wieder über der westdeutschen Geburtenziffer lag. In Westdeutschland blieb 

die Geburtenziffer dagegen vergleichsweise konstant und bewegte sich über die Jahre in einem 

Bereich von 1,34 bis 1,50 Kindern je Frau. Wie viele Kinder eine Frau in ihrem Leben tatsächlich 

bekommen hat, kann erst bestimmt werden, wenn sie nicht mehr im gebärfähigen Alter ist, das 

statistisch mit 49 Jahren angesetzt wird. Im Jahr 2015 waren das diejenigen Frauen, die im Jahr 

1966 geboren wurden. Sie hatten im Durchschnitt 1,53 Kinder.

Quelle: Statistisches Bundesamt (http://dpaq.de/vCAfn)

Datenerhebung: jährlich, voraussichtlich nächste Daten: Herbst 2017

Siehe auch Grafik: 11202 Geburtenrate in der EU, 11122 Geburtensaldo in den Bundesländern, 11118 Geburten 

und Sterbefälle seit 1946, 10562 Weniger Einwohner in Deutschland

Grafik: Andreas Brühl; Redaktion: Dr. Bettina Jütte

2015 in den Bundesländern:
So viele Kinder würde eine Frau im Laufe ihres Lebens
bekommen, wenn ihr Geburtenverhalten so wäre wie das
aller Frauen im jeweiligen Jahr   
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Zusammengefasste Geburtenziffer der 15- bis 49-Jährigen in Deutschland
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	Beschreibe das Schaubild B 7. Erstelle selbst zwei 
Säulen- oder Balkendiagramme. Das erste stellt dar, in 
welcher Familienform Kinder in Deutschland leben. Das 
zweite stellt dar, mit wie vielen Geschwistern sie leben. 
Stellt aufgrund eurer Grafiken eine Verbindung zum Schau-
bild B 6 her.

	Beschreibt das Schaubild B 6 und benennt seine we-
sentlichen Aussagen. Experten sprechen derzeit von einem 
kleinen Babyboom. Was spricht dafür, was dagegen?
	Beobachtet in den folgenden Monaten die Meldungen 
zur Anzahl der Geburten in Deutschland. Gibt es eine Ver-
änderung? Welche Gründe werden dafür genannt? Welche 
Auswirkungen hätten solche Veränderungen (positiv und/
oder negativ) auf unsere Gesellschaft?

Arbeitsanregungen zu B 6 und B 7
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B 8 Familien in Deutschland – Familienmodelle

http://LearningApps.org/
display?v=poyiiz22k16

	Erörtert das Für und Wider der unterschiedlichen Fami-
lienformen mit Argumenten. Haltet diese schriftlich fest, 
indem ihr bewertet (z. B. »finde ich gut, weil ...«; »kann 
ich mir nicht vorstellen, weil …«).

	Ermittelt anonym, wer von euch in welcher Lebens-
form lebt. Legt dazu eine Statistik an. (Je mehr Teilneh-
mer, desto realistischer die Zahlen, d. h. ihr könnt diese 
Befragung auch gut in der Pause mit anderern Klassen 
durchführen.) Berechnet die durchschnittliche Anzahl von 
Kindern je Familienmodell.

Arbeitsanregungen zu B 8

Wer gehört überhaupt zur Familie?
Neben dem klassischen Modell der Kleinfamilie mit Vater, 
Mutter und Kind gibt es zahlreiche Variationen. Hier ist 
ein kurzes Glossar zu den verschiedenen Familientypen in 
Deutschland, dazu statistische Daten aus dem Jahr 2014.

Kleinfamilie
26 Prozent der Kinder in Deutschland wachsen ohne Ge-
schwister auf. In Ostdeutschland leben sogar 34 Prozent 
der Kinder in einer solchen Kleinfamilie. Im Westen sind es 
25 Prozent.

Großfamilie
Nur noch selten leben in Deutschland Großfamilien mit drei 
und mehr Generationen unter einem Dach zusammen. In nur 
0,5 Prozent der Haushalte in Deutschland leben Großeltern 
mit ihren Kindern und Enkeln in einem Haus. Auch kinder-
reiche Paare sind selten. Nur jedes vierte Kind hat zwei oder 
mehr Geschwister.

Alleinerziehende
In gut 20 Prozent der Familien wachsen minderjährige Kinder 
bei nur einem Elternteil auf. In fast neun von zehn Fällen 
leben dabei die Kinder bei der Mutter. In Westdeutschland 
liegt der Anteil der Alleinerziehenden deutlich niedriger als 
in Ostdeutschland.

Kernfamilie
Von der Kernfamilie wird beispielsweise gesprochen, wenn 
es nur um zwei Generationen geht: Eltern und Kinder. Im 
klassischen Fall sind die Eltern verheiratet, aber der Begriff 
bezieht sich auch auf nichteheliche und gleichgeschlecht-
liche Lebensgemeinschaften oder Alleinerziehende mit 
Nachwuchs.

Patchworkfamilie
Stief- oder Patchworkfamilien entstehen überwiegend nach 
Ehescheidungen. Sie können recht groß sein und sich im Ver-
lauf des Lebens mehrmals verändern. In Deutschland leben 
etwa 14 von 100 Familien mit minderjährigen Kindern nach 
dem Patchworkmodell.

Regenbogenfamilie
Wachsen Kinder bei gleichgeschlechtlichen Elternpaaren 
auf, wird auch von Regenbogenfamilien gesprochen. Der 
Name ist abgeleitet von der Regenbogenfahne, dem welt-
weiten Symbol der Lesben- und Schwulenbewegung. Nach 
Schätzungen leben bundesweit 7000 Kinder in Regenbo-
genfamilien, mehr als 90 Prozent davon bei zwei Müttern.

Co-Parenting
Für die »gemeinsame Elternschaft« kommen Menschen zur 
Verwirklichung ihres Kinderwunsches zusammen, ohne ein 
Liebespaar zu sein. Diese Sonderform einer »konstruierten« 
Familie gewinnt langsam an Zustimmung. Man spricht auch 
von Co-Parenting, wenn sich Eltern trennen, aber die Erzie-
hung ihres Kindes trotzdem weiter gemeinsam mit gleichen 
Rechten gestalten wollen.

dpa vom 4. April 2016

Ein Blick in die Statistik zeigt: In Deutschland über-
wiegt das klassische Familienmodell. Aber der Anteil der 
Alleinerziehenden ist recht hoch. Auch Patchwork- und 
Regenbogenfamilien sind längst Normalität.
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B 9 »Wir sind komplett, so wie wir sind«

Lena Herrmann-Green wurde mit einer anonymen Sa-
menspende gezeugt. Sie ist in einer Regenbogenfamilie 
aufgewachsen. 

Lena Herrmann-Green ist 19 Jahre alt, sie studiert Poli-
tik- und Verwaltungswissenschaften an der Universität Kon-
stanz, hat einen jüngeren Bruder, Dylan (16), und eine 
jüngere Schwester, Mia (13). Auf den ersten Blick ist ihr 
Leben nichts Besonderes, aber doch ist sie es gewöhnt, In-
terviews zu geben. Denn sie und ihre Geschwister sind aus 
einer anonymen Samenspende entstanden und gehören zu 
den ersten Kindern aus Regenbogenfamilien in Deutschland. 
Regenbogenfamilien sind Familien, in denen mindestens 
ein Elternteil sich als lesbisch, schwul, queer oder trans 
definiert.

»Wenn ich sage, ich habe zwei Mütter, ist die häufigste Reak-
tion die Frage, ob ich nicht meinen Vater vermisse und ken-
nenlernen möchte«, berichtet Lena Herrmann-Green (…). 
Als Kind habe sie das Interesse an ihrer Familie genossen 
und gern darüber geredet. »Ich habe es damals allen offen 
erzählt, aber meine Familiensituation hat nicht meinen 
Alltag bestimmt«, sagt sie heute. Eine ihrer Mütter ist Lisa 
Green, Psychotherapeutin und Mitbegründerin von Nelfa, 
dem Network of European LGBT Families Associations. (…) 
Für Lisa Green ist klar, dass Kinder in Regenbogenfamilien 
ihre Familie als »normal« wahrnehmen, aber erst verstehen 
müssen, warum die Welt ihnen Interesse entgegenbringt. 
Sie müssen sozusagen erst in die heterosexuelle Gesellschaft 
eingeführt werden. (…) 

»Unsere Eltern sind mit uns viele Fragen durchgegangen und 
haben uns auch mit Rollenspielen auf mögliche Reaktionen 
auf unsere Familie vorbereitet«, sagt Lena Herrmann-Green. 
Als sie 13 war, haben sich ihre Eltern getrennt. Daraufhin 
hat sie sich zurückgezogen und wollte keine Interviews mehr 
geben. »Das Problem war dieses ständige Beweisenmüssen, 
dass unsere Familie in Ordnung ist«, sagt sie. »Ich hatte 
keine Lust mehr, mich zu erklären und zu zeigen, wie toll 
wir sind.« Auf Eltern und Kindern in Regenbogenfamilien 
läge ein unglaublicher Druck, als Vorzeigefamilie zu leben 
und keine Fehler zu machen. »Dieser Druck, perfekt zu sein, 
kommt von außen und von innen. Das soll nicht heißen, 
dass Regenbogeneltern von ihren Kindern erwarten, dass sie 
perfekt sind, sondern vielmehr, dass wir zu einer Minderheit 

gehören, die noch nicht hundertprozentig akzeptiert wird«, 
führt Lena Herrmann-Green aus, und es wird deutlich, dass 
dies ihr großes Thema ist. »Dadurch, dass in der Politik 
derzeit in dem Bereich so viel im Umbruch ist, kann jede 
meiner Aussagen einen großen Einfluss darauf haben.« Diese 
Verantwortung wiegt schwer, und umso verständlicher wird 
ihr dringendstes Anliegen: »Der Druck muss weg.« Es müsse 
endlich auch Regenbogenfamilien zugestanden werden, dass 
es in Ordnung sei, Fehler zu machen. Für Lena Herrmann-
Green ist eine rechtliche Anerkennung ein erster Schritt, 
diesem Druck entgegenzutreten. »Ich hoffe, dass die Selbst-
verständlichkeit, unsere Familien als Familien anzusehen, 
wächst und dadurch der Druck weggeht, sich beweisen zu 
müssen.« (…) 

Bislang erkennt nur ein Viertel der europäischen Länder 
Regenbogenfamilien an. Damit befindet sich ein Großteil 
der Familien in einem Niemandsland mit Benachteiligungen, 
worunter insbesondere die Kinder leiden. So kommt die Ver-
weigerung, beide Elternteile rechtlich als solche anzuerken-
nen, beispielsweise durch die Möglichkeit der Volladoption, 
also Adoption und Stiefkindadoption, einer Nichtanerken-
nung der Familie als solcher gleich. Eine Stiefkindadoption 
ermöglicht, dass ein Stiefkind den leiblichen Kindern recht-
lich gleichgestellt wird. Auch in Herrmann-Greens Familie 
war bis zur Möglichkeit der Stiefkindadoption in Deutsch-
land im Jahr 2005 nur ein Elternteil als solches rechtlich 
eingetragen, die andere Mutter war »rechtlich ein Niemand«, 
wie ihre Mutter es nennt. (…)

Lena Herrmann-Greens Wünsche an ein Europa, dessen 
Motto immerhin »Vereint in Vielfalt« lautet, sind klar: »Ich 
wünsche mir ein Europa, in dem es keine rechtlichen Un-
terschiede mehr zwischen gleichgeschlechtlichen und an-
dersgeschlechtlichen Eltern gibt und in dem diese Vielfalt 
an Familien als Bereicherung gesehen und gelebt wird.« 
Schließlich sei Familie da, wo Liebe ist, unabhängig vom 
Geschlecht der Eltern. Es hört sich an, als hätte sie das schon 
oft gesagt, und bestimmt wird sie es noch oft wiederholen 
müssen – als Botschafterin für Familienvielfalt.

www.taz.de vom 24. November 2015 (Caroline Ausserer)

an mit »positiven« und »negativen« Äußerungen und Re-
aktionen, über die Lena spricht. Ergänzt diese durch eure 
eigene Meinung. Tauscht eure Ergebnisse in der Klasse aus. 
	»Familie ist da, wo Liebe ist« – so Lenas Überzeugung. 
Wie denkt ihr darüber?

	 Lest den Text aufmerksam durch und unterstreicht dabei, 
welche Aussagen zum Familienmodell »Regenbogenfami-
lie« gemacht werden. Haltet diese schriftlich fest.
	Welche Erfahrungen in ihrer Regenbogenfamilie 
schildert Lena Herrmann-Green? Legt hierzu zwei Spalten 

Arbeitsanregungen zu B 9
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darüber, wie ihr euch eure Zukunft mit oder ohne Kinder 
vorstellen könnt. Begründet dabei eure Meinung. 
	Welche in Grafik und Text dargestellten Tatsachen 
müssten sich ändern, um Kinder und Karriere besser in 
Einklang bringen zu können? Tauscht eure Ideen aus.

	Arbeite aus dem Text B 10 die Probleme heraus, die die 
Autorin benennt. Stelle sie in einer Liste zusammen. Wie 
könnte man sie lösen?
	Vergleiche deine Ergebnisse mit den in der Grafik darge-
stellten »Gründen für Kinderlosigkeit«.
	Stellt in der Klasse eure Ergebnisse vor und diskutiert 

Arbeitsanregungen zu B 10

B 10 Frauen, Kinder und Karriere: Er würde ja wollen, aber…

Viele Frauen wollen Kind und Karriere unter einen Hut 
bekommen – auch die Journalistin Britta Mersch. Sie 
steckt in einem Dilemma: Sie möchte arbeiten und für 
ihre Töchter da sein. Und gerät immer wieder in die 
Gender-Falle.

Ja, es gibt sie. Die Tage, an denen ich ab 18 Uhr auf meinen 
Mann warte. (…) Dann habe ich Pause, kann mich kurz 
hinlegen, entspannen – und habe den größten Batzen in 
der Nachmittagsbetreuung der Großen geschafft. Wenn man 
mal davon absieht, dass vor kurzem unsere zweite Tochter 
geboren wurde. Abends bin ich platt. Den ganzen Tag über 
gibt es viel zu tun: Morgens die Große anziehen, frühstü-
cken, Sachen wegräumen, um 9 Uhr auf zur Tagesmutter. 
Danach bin ich bis zum Beginn des Mutterschutzes ins Büro 
gegangen, habe bis um eins gearbeitet. Dann essen oder 
kochen, anschließend eine halbe Stunde Pause bis um drei. 
Es folgt das Kinderprogramm (…). 

Mein Mann und ich haben damals gemeinsam entschieden, 
dass ich meine Arbeitszeit reduziere und mich nachmittags 
um unsere Tochter kümmere. Aber das Konstrukt ärgert mich. 
Denn mein Beruf bleibt auf der Strecke. Seit Jahren arbeite 
ich als Journalistin (…), bin viel unterwegs. Aber seit meine 
ältere Tochter geboren wurde, sind meine Handlungsmög-
lichkeiten stark eingeschränkt. Mit Mühe und Not habe ich 

eine komplette Dienstwoche pro Monat (…) geschafft (wenn 
unsere Tagesmutter Carla länger bleibt, meine Eltern ein-
springen, mein Mann etwas früher Feierabend macht und 
sie nicht gerade in genau der Woche Fieber bekommt). (…) 

Mit dem Problem stehe ich nicht alleine da. Viele Frauen 
legen ihre Karriere auf Eis, wenn der Nachwuchs kommt. Der 
Mann arbeitet weiter Vollzeit, die Frau weniger, so macht es 
die Hälfte der Paare in Deutschland. Das macht sich natürlich 
auch beim Lohn bemerkbar: Frauen verdienen im Schnitt 
etwa ein Viertel weniger als Männer. (…) Seit unsere erste 
Tochter da ist, bin auch ich in die Gender-Falle geraten. Ich 
habe ganz selbstverständlich ein Jahr Pause gemacht, weil 
ich stillen und unsere Tochter nicht zu früh in die Betreuung 
geben wollte. Nach dem Jahr habe ich meinen Job reduziert. 
Ich laufe morgens zum Arzt, wenn das Kind Fieber hat, und 
schichte alle Aufträge um, damit ich zu Hause bleiben kann, 
bis das Kind wieder gesund ist. Verlange ich das Gleiche von 
meinem Mann, weil ich einen wichtigen Termin habe, ver-
finstert sich sein Gesicht. Er weiß: Fällt er aus, bekommen 
seine Chefs und um die 30 weitere Mitarbeiter Probleme. Er 
ist in einem IT-Unternehmen beschäftigt, arbeitet mehr als 
40 Stunden pro Woche. Ein krankes Kind, das zu Hause be-
treut werden muss, bedeutet Verzug für alle (…). Also beiße 
meist ich in den sauren Apfel, verschiebe Aufträge, nehme 
im Voraus schon weniger an – weil ich als Freiberuflerin ja 
theoretisch flexibel bin. Und gucke mir selbst dabei zu, wie 
die berufliche Freiheit, die ich in den Jahren ohne Kind so 
genossen habe, zur Krux wird.

Es ist nicht so, dass mein Mann nicht will. Aber das Klima in 
Unternehmen ist noch nicht so weit, dass Männer selbstver-
ständlich eine Vaterrolle übernehmen können, die auch eine 
Betreuung am Tag einbezieht. Viele Unternehmen stimmen 
einer Elternzeit der Väter nur zähneknirschend zu. Chefs 
runzeln die Stirn, wenn ihre männlichen Mitarbeiter nach 
Teilzeit fragen. Väter haben Angst vor dem Karriereknick. Ich 
würde mir aber genau das wünschen: dass es selbstverständ-
lich wird, dass beide Geschlechter für ihre Kinder da sind. 
Dass Chefs es tolerieren, wenn Männer wegen eines kranken 
Kindes zu Hause bleiben, und die Strukturen in Unternehmen 
das auch erlauben. Und dass Väter bei der Familienplanung 
über ein Modell nachdenken, das nicht allein die Frau in die 
Pflicht nimmt. (…)

Spiegel Online vom 7. Dezember 2015 (Britta Mersch)
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B 11 »Es wird ein Mutterkult betrieben«

Mütter reiben sich hierzulande zwischen Familie und 
Beruf auf. In Frankreich sind die Frauen entspannter, 
weil sie unperfekt sein dürfen, sagt die Autorin Annika 
Joeres in einem Interview mit ZEIT ONLINE: 

Frau Joeres, Sie sagen, wenn Sie nicht nach Frankreich 
ausgewandert wären, hätten Sie in Deutschland keine 
zwei Kinder bekommen. Warum? 
Weil in Deutschland der Druck für Mütter so groß ist. In 
Deutschland wird oft noch erwartet, dass sich Frauen für 
ihre Kinder aufgeben. In Frankreich sind die Familien ent-
spannter. Hier ist Kindererziehung auch Sache des Staates. 

Wer als Mutter berufstätig ist, hat doch auch in Deutsch-
land noch ein anderes Leben neben der Familie. 
Aber die meisten Frauen reiben sich zwischen Beruf und 
Familie auf. Nur die wenigsten kommen noch dazu, ihre 
Hobbys und Freundschaften zu pflegen. Das Betreuungs-
system ist nicht flächendeckend ausgebaut, die Kitaöff-
nungszeiten entsprechen häufig nicht den Arbeitszeiten, die 
Eltern abdecken müssen. Meist müssen Mütter eine Odyssee 
hinter sich bringen, um einen Betreuungsplatz zu finden. 
Sie erfahren erst im letzten Moment, ob es klappt – damit 
sind sie für den Arbeitgeber nicht verlässlich planbar. Viele 
erleben im Job ein Downgrading nach der Elternzeit, andere 

bekommen keine interessanten Projekte mehr, wenn sie Teil-
zeit arbeiten. Frauen sind auf halben Stellen dann finanziell 
stark abhängig von ihrem Partner. Und dazu kommt noch der 
Anspruch, dass eine Mutter letztlich 24 Stunden am Tag um 
ihre Kinder kreisen muss. (…)

Sie reden von Helikopter-Eltern? 
Das sind Mütter, die wie Helikopter über ihren Kindern krei-
sen, den Job und oft auch sich selbst aufgeben. In Deutsch-
land sind die Erwartungen an die Eltern sehr groß. Das geht 
ja schon in der Kita los. Vielfach müssen die Eltern ja sogar 
noch das Essen für die ganze Gruppe kochen. Sie sind stän-
dig gefragt. Da gibt es das Sommerfest, das Herbstfest, die 
Weihnachtsfeier, den Bastelnachmittag. Da sitzen dann zehn 
gut ausgebildete Frauen, die alle im Job reduziert haben 
oder aussetzen, um einen Tisch herum. Statt als Juristin, 
Ärztin oder Ingenieurin zu arbeiten, basteln sie lieber Fens
terdekorationen für Kleinkinder, während die Kinder selbst 
lieber in der Kuschelecke spielen. In Frankreich erwarten die 
Kitas wenig mehr, als dass das Kind pünktlich abgeholt wird. 
Weihnachten haben wir auch gefeiert – an einem Freitag
abend. Die Kekse hatte die Köchin gebacken. (…) 

Studien zeigen: Je höher das Mutterideal ist, desto geringer 
ist auch die Geburtenrate. Da, wo die Mutterrolle entspannt 
gesehen wird, steigt auch die Geburtenrate. Nicht umsonst 
ist die Rate in Frankreich am höchsten in der EU. Wenn man 
äußern darf, dass Mutterschaft nicht nur die reinste Freude, 
sondern auch furchtbar anstrengend sein kann, schafft das 
Entlastung. In Deutschland wird das häufig gleich mit man-
gelnder Mutterliebe oder Ablehnung des Kindes gleichge-
setzt. Das ist ein Tabu, gerade für Frauen. Ich denke, dass 
man in Ländern mit einem sehr hohen Anspruch mehr Frauen 
finden wird, die ihre Mutterschaft letztlich bereuen – auch 
wenn sie ihre Kinder lieben.

ZEIT ONLINE (www.zeit.de) vom 20. April 2015  
(Interview: Tina Groll) 

	Recherchiere, welche Angebote es in Deutschland vor 
allem zur zeitlichen Entlastung für Frauen gibt. Was fehlt 
dir? 
	»Ich denke, dass man in Ländern mit einem sehr hohen 
Anspruch mehr Frauen finden wird, die ihre Mutterschaft 
letztlich bereuen – auch wenn sie ihre Kinder lieben.« 
Diskutiert das Zitat in der Klasse. Ist ein »Mutterideal« 
sinnvoll, oder sollten die Erwartungen an Mütter herun-
tergeschraubt werden? Sammelt eure Argumente und stellt 
sie in einer Tabelle einander gegenüber.

	Beschreibe die Karikatur B 11. In welcher Situation 
befindet sich die operierende Ärztin? Auf welche Situa-
tion macht sie aufmerksam? Haltet hierzu eure Ergebnisse 
stichwortartig fest und diskutiert in der Klasse über das 
dargestellte Problem. 
	Markiere im Text B 11 Schlüsselbegriffe, die den Un-
terschied zwischen Müttern in Frankreich und Müttern 
in Deutschland deutlich machen. Unterscheide in einer 
Tabelle die Situation für Frauen in Frankreich und in 
Deutschland, indem du die oben gesammelten Schlüssel-
begriffe einander gegenüberstellst. 

Arbeitsanregungen zu B 11

pi
ct

ur
e 

al
lia

nc
e/

di
eK

LE
IN

ER
T.

de

Politik & Unterricht • 3/4-2016



29

Rote Leiste

B • Kinder in Familie und Gesellschaft (Fertilitätsaspekte)

B 12 Interview mit der Mutter einer kinderreichen Familie

Das folgende Interview führte »P&U« im August 2016 
mit der Mutter einer kinderreichen Familie aus Stockach 
am Bodensee: Mama S. (34 Jahre) und Papa H. (44) 
haben vier Kinder im Alter von drei bis sieben Jahren. 
Der Familienvater arbeitet im Schichtdienst, Mutter S. 
arbeitet halbtags.

Beruf und Großfamilie – wie »passt« das zusammen? 
Von 7.30 Uhr bis 13.30 Uhr ist der Kindergarten offen, aber 
nachmittags gibt es keine Betreuung. Eine Ganztagesstätte 
gibt es hier nicht, sie wäre aber auch zu teuer mit 500 Euro 
für Kinder von 1 bis 3 Jahren. Von 3 bis 6 Jahren, in der 
Kindertagesstätte, ist das dann billiger, nur noch 265 Euro. 
Um 12.45 Uhr komme ich nach Hause und koche für meine 
hungrige Kinderschar, um 13.30 Uhr hole ich die Kinder 
vom Kindergarten ab. Mittagessen, Küche sauber machen, 
mit den Kindern spielen, am Nachmittag stehen dann Ein-
kauf, vorkochen für den nächsten Tag und Wäsche waschen 
auf dem Programm. Besondere Aktionen wie z. B. Turnen, 
Flötenunterricht, Fußball, auch das muss ich zu Fuß und/
oder mit dem Auto managen. Je nach Schicht übernimmt 
auch mein Mann die Abholfahrdienste oder den Einkauf.

Eine große Familie hat auch einen großen Bedarf an 
Nahrung, Kleidung, besondere Angebote wie Sport, 
Musik usw. Das sprengt eventuell die finanziellen Mög-
lichkeiten. Kommen die Anbieter euch da finanziell ent-
gegen? 
Nein, leider kaum! Im Sportverein gibt es einen Familien-
beitrag, das ist etwas günstiger. Ab drei Kindern kann man 
den Landesfamilienpass beantragen, aber die Bürokratie ist 
aufwändig. Manche Einrichtungen bieten allerdings auch 
ermäßigten Eintritt ohne Formalitäten. Kleidung wird oft 
auch gebraucht gekauft, im Gegenzug werden gut erhaltene 
Sachen verkauft. Einkäufe werden dann gemacht, wenn es 
günstige Angebote gibt.

Was ist, wenn ein Kind krank ist? 
Dann wird der »Super-GAU« erklärt. Der Tagesablauf bleibt, 
aber ich oder mein Mann, einer muss daheim bleiben. Die 
einzige Lösung ist dann: Wir nehmen unbezahlten Urlaub. 
Auf Antrag übernimmt die Krankenkasse den entgangenen 
Lohn, aber nur in Höhe des Krankengeldes und mit ziemlich 
viel Bürokratie.

In den letzten Jahren wurden vom Staat einige Unter-
stützungen für Familien mit mehreren Kindern, also 
kinderreichen Familien geschaffen: Kindergeld, Kita, 
Kindergarten. Welche nehmt ihr in Anspruch? 
Kindergarten, Vorschule und verlässliche Grundschule für 
den Ältesten, der jetzt im September in die Schule kommt, 
sind für uns sehr wichtig. Ohne das Kindergeld wäre alles 
noch schwieriger.

Könnte es mehr und bessere Angebote geben? 
Die Ferienzeiten und z. B. besondere »Planungstage« der Er-
zieherinnen mit Schließzeiten müssten so organisiert sein, 
dass dennoch verlässliche und bezahlbare Betreuung bleibt. 
Das ist aber nicht der Fall. Auch die Urlaubsschließungs-
zeiten können von berufstätigen Eltern kaum geschultert 
werden. Diese Schließzeiten bringen bei uns und bei anderen 
Familien die ganze Planung durcheinander. So viel Urlaub 
hat man als Arbeitender eben nicht.

Würdet ihr euch wieder für vier Kinder entscheiden?
Ja. Das unbeschwerte Lachen der Kinder, das Zufrieden-
sein, die Freude über die Entwicklungsschritte … Kinder 
machen das Leben bunter! Abends ist man zwar fertig, aber 
im Innersten sehr zufrieden. Die Fortschritte beim Spre-
chen, die Entwicklung der eigenen Persönlichkeit – das zu 
beobachten ist wunderbar. Die vielen Entscheidungen, die 
mit Kindern wichtig sind, wie Umweltbewusstsein, Nach-
haltigkeit, gesundes Essen, Bewegung, Verantwortungsbe-
wusstsein, auch all dies sind Aufgaben und Verantwortlich-
keiten – wie bei einem Kleinunternehmen. Wir lieben unser 
Großfamilienleben.

familie« und haltet eure Aussagen schriftlich in einer 
Pro- und Contra-Tabelle fest.
	Recherchiert, welche und in welcher Höhe finanzielle 
Unterstützungen von staatlichen Institutionen für Fami-
lien geleistet werden (speziell auch für kinderreiche Fa-
milien). Beurteilt, ob die Zuwendungen für diese Familien  
angemessen sind.

	Bevor ihr das Interview lest, ermittelt, wie viele Kinder 
jede Familie in eurer Klasse hat. Ermittelt den Klassen-
durchschnitt und legt mit den ermittelten Daten eine 
kleine Klassenstatistik an.
	 Lest das Interview und arbeitet heraus, wie die Eltern 
den Tag organisieren und meistern. Vergleicht das mit 
eurem eigenen Familienalltag.
	Diskutiert über Vorteile und Nachteile einer »Groß

Arbeitsanregungen zu B 12
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B 13 Familienfreundliche Unternehmen – was sie tun können

(rechte Spalte) für die einzelnen Maßnahmen aus der Sicht 
der Eltern und aus der Sicht der Unternehmen.
	Reicht der Maßnahmenkatalog aus? Habt ihr weitere Vor-
schläge? Vielleicht kennt ihr ja auch Angebote aus eurem 
eigenen familiären Umfeld.

	Recherchiert in kleinen Gruppen zu den Stichworten in der 
linken Spalte und füllt dann die mittlere Spalte aus. Über-
legt, wie ihr die einzelnen Vorschläge konkret ausgestalten 
würdet.
	Benennt anschließend die Pro- und Contra-Argumente 

Maßnahme

flexible Arbeitszeiten

Arbeitsunterbrechung bei  
Krankheit der Kinder

Kantinenessen für  
Mitarbeiterkinder

Jobsharing

Familienservice  
(z. B. Ferienprogramme)

Eltern-Kind-Zimmer im Betrieb

Plätze in Kindertagesstätten 
bereitstellen

Väterförderung

Telearbeit

Teilzeitarbeit

	 Wie könnte das aussehen? 	 Pro/Contra?
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B 14 Familienfreundliche Kommune – zusammen mit allen Beteiligten Weichen stellen

Benningen am Neckar liegt etwa 20 Kilometer nördlich 
von Stuttgart und hat rund 6.300 Einwohner. In den 
letzten Jahren ist die Gemeinde vor allem aufgrund der 
Ausweisung von Neubaugebieten um rund 1.000 Ein-
wohner gewachsen. »P&U« hat im November 2016 den 
Benninger Bürgermeister Klaus Warthon über diese Ver-
änderungen und über die Zukunft der Gemeinde befragt.

Herr Bürgermeister Warthon, was macht Benningen als 
Wohnort attraktiv und wie hat sich dadurch die Gemeinde 
in den letzten Jahren verändert?
Benningen ist landschaftlich reizvoll in einer Neckarschleife 
gelegen, direkt an der Nahtstelle zwischen dem Verdich-
tungsraum Stuttgart und den landschaftlich schönen Ge-
bieten im Bottwartal oder dem Schwäbischen Wald. Die 
Menschen am Ort schätzen die gute Infrastruktur, insbe-
sondere den S-Bahn-Anschluss. Unter der Woche besteht 
an sieben Stunden täglich ein attraktiver 15-Minuten-Takt, 
am Wochenende sogar ein Nachtverkehr. Von den letzten 
beiden großen Neubaugebieten ist die S-Bahn-Station zu 
Fuß zu erreichen. Die Kreisstadt Ludwigsburg und die Lan-
deshauptstadt Stuttgart sind so in neun bzw. 25 Minuten zu 
erreichen. Aber auch die Nähe zur A 81 war für einige der 
Neubürger ein gewichtiges Argument. Hinzu kommt, dass 
sich gerade Familien in einer übersichtlichen, kompakten 
Gemeinde schnell heimisch fühlen. Besonders in den Neu-
baugebieten sind viele neue Freundschaften entstanden, 
weil man sich aus der Kindertagesstätte, aus der Schule oder 
vom Spielplatz her kennt. Dafür ist es notwendig gewesen, 
dass die Kinderbetreuung in den vergangenen Jahren erheb-
lich ausgebaut wurde: von der Kinderkrippe bis zum Hort an 
der Grundschule mit einem Ganztagesangebot.

Inwiefern profitiert die Gemeinde Benningen von diesem 
Zuwachs und was bedeutet das für die Zukunft?
Durch den verstärkten Zuzug von jungen Familien hat sich 
der Altersdurchschnitt in den vergangenen Jahren merklich 
reduziert. Von den zusätzlichen Einwohnern profitieren letzt-
lich alle Menschen am Ort, da es in einer prosperierenden 
Kommune zum Beispiel einfacher ist, Hausärzte zu finden 
oder einen großen Supermarkt am Ort halten zu können. 
Besonders die Vereine sind auf neue Bewohner angewiesen, 
um den natürlichen Mitgliederschwund zu kompensieren. 
Die örtlichen Sportvereine freuen sich, wenn neue Kinder 

zum Fußball oder Ringen kommen. Der Gesangverein hat 
schon vor Jahren in der Nähe des Neubaugebietes einen 
»Liedergarten« ins Leben gerufen, mit nachhaltig gutem 
Erfolg. Das beweist, dass sich die Neubürger sehr gut in die 
örtliche Gemeinschaft einbringen. Ganz nebenbei erhalten 
wir damit auch die Dreizügigkeit an der Grundschule, so dass 
die Klassen nicht zu groß werden. Für die Gemeinde bedeutet 
dies aber auch, dass sie in den kommenden Jahren die öf-
fentlichen Einrichtungen wie Grundschule, Sporthalle, Spiel-
plätze oder Bürgerhäuser für das örtliche Leben weiterhin 
attraktiv halten muss. Das wird in Zeiten der Aufgabenfülle 
immer schwieriger.

Wir haben bislang über Familien und eher jüngere Men-
schen gesprochen. Was bietet Benningen für ältere Men-
schen? Wie gestaltet sich das Miteinander der Generati-
onen in Ihrer Gemeinde?
Trotz des Zuzugs vieler Eltern mit Kindern macht der de-
mografische Wandel auch vor Benningen nicht halt. Die 
Gemeinde hat in den vergangenen 15 Jahren die Weichen 
für ein Pflegeheim am Ort und für zwei betreute Wohnungs-
komplexe gestellt. Das alleine reicht aber bei Weitem nicht 
aus. Zusammen mit den Kirchen und Vereinen arbeiten wir 
an seniorengerechten Angeboten im kulturellen, sozialen 
und sportlichen Bereich. Nicht selten stellen sich die Seni-
oren selbst ehrenamtlich zur Verfügung. Dabei gibt es auch 
interessante Konstellationen: So ist der Jugendclub im glei-
chen Gebäude wie das »Seniorenstüble« untergebracht. Ein 
weiteres Beispiel ist der 2014 eröffnete Bewegungspark mit 
Angeboten für Jung und Alt. In einer 2015 durchgeführten 
Umfrage hat uns die ältere Generation in Benningen ein 
sehr positives Zeugnis ausgestellt – aber auch einige Ver-
besserungsvorschläge mit auf den Weg gegeben, die zum 
Teil banal erscheinen. Manchmal fehlen nur ein Geländer 
oder einige Parkbänke an den Spazierwegen. Darüber hinaus 
arbeiten wir an der Konzeption eines Bürgerbusses, nach-
dem wir neben der S-Bahn keinen weiteren öffentlichen 
Personennahverkehr am Ort haben. 

Wir danken Herrn Bürgermeister Warthon für das Gespräch.

	Könnt ihr allem, was im Interview steht, zustimmen? 
Begründet eure Meinung.
	Habt ihr noch weitere Verbesserungsvorschläge für ein 
attraktives Benningen, die generationenübergreifend bei 
der Bevölkerung gut ankommen könnten?
	Vergleicht mit eurer Wohn- oder Schulgemeinde. Ihr 
könnt auch versuchen, eure/-n Bürgermeister/-in in eure 
Schule einzuladen, und ihm bzw. ihr eure Ideen vorstellen.

	 Zwei Schüler/-innen lesen das Interview mit verteilten 
Rollen. Alle anderen sammeln währenddessen schriftlich 
Stichworte, die sie für den anschließenden Austausch für 
wichtig halten. Schreibt sie an die Tafel.
	 Lest nun still für euch das Interview. Die junge und die 
ältere Generation harmonieren in Benningen außerordent-
lich gut. Vergleicht eure Aufschriebe mit dem, was bereits 
auf der Tafel steht. Ergänzt das, was noch fehlt.

Arbeitsanregungen zu B 14
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B 15 	Parteien zur Familienpolitik

Bildet Dreiergruppen und teilt die oben genannten Parteien 
untereinander auf. Ihr könnt auch weitere Parteien eurer 
Wahl hinzufügen, die aktuell nicht im Bundestag vertreten 
sind. Füllt die ersten zwei Zeilen der Tabelle unten mit 

Christlich-Demokratische Union Deutschlands (CDU) 
Familien sind das Fundament unserer Gesellschaft. Familie 
ist überall dort, wo Eltern für Kinder und Kinder für Eltern 
dauerhaft Verantwortung tragen. In Ehe und Familie suchen 
und finden viele Menschen Liebe, Geborgenheit und gegen-
seitige Hilfe. Hier werden Werte gelebt, die sich aus dem 
christlichen Verständnis vom Menschen ergeben – seiner 
unveräußerlichen Würde und seiner Mitmenschlichkeit. Wir 
setzen auf familienfreundliche Rahmenbedingungen und 
starke Familien in Deutschland. Eltern mit Kindern wollen 
wir weiter entlasten. 
www.cdu.de/politik-a-z/familie-frauen-jugend-und- 
senioren

DIE LINKE
DIE LINKE wird sich in der kommenden Wahlperiode im Be-
reich Kinder- und Jugendpolitik folgenden Schwerpunkten 
widmen: Qualitativer Ausbau der Kinderbetreuung, Bekämp-
fung der Kinderarmut, Entwicklung einer eigenständigen 
Jugendpolitik, deutsche Staatsbürgerschaft für hier gebo-
rene Kinder, Aufnahme von Kinderrechten im Grundgesetz, 
Evaluation des Kinderschutzgesetzes. 
www.die-linke.de/politik/positionen/kinder-und- 
jugendpolitik

Sozialdemokratische Partei Deutschlands (SPD) 
Wir wollen noch mehr für Familien tun, damit Eltern freier 
entscheiden können, wie sie ihr Leben organisieren. Egal, 
was gerade wichtig ist: Beruf und Familie sollten besser 
zusammenpassen. [Unsere Ziele sind deshalb:] Mehr Zeit für 
die Familie (…), gerechte Förderung für alle Kinder (…), Fa-
milie und Beruf besser vereinbar[en] (…), Alleinerziehende 
sollen besser unterstützt werden (…), Hilfe für die Pflege 
von Angehörigen (…), weitere Gleichstellung für lesbische 
und schwule Paare (…).
www.spd.de/standpunkte/wir-machen-familien-stark

Bündnis 90 / Die Grünen 
Familie ist für uns überall da, wo Menschen verbindlich für-
einander Verantwortung übernehmen – egal ob in klassischer 
oder wilder Ehe mit oder ohne Kinder, Alleinerziehende, 
in Patchwork oder in einer gleichgeschlechtlichen Partner-
schaft. Sie gilt es zu schützen und zu fördern.
www.gruene.de/themen/soziale-gerechtigkeit/ 
familie.html

WER soll unterstützt werden?

WIE soll unterstützt werden?

Vorteile

Nachteile

Stichpunkten aus. Fehlende Informationen könnt ihr unter 
den angegebenen Internetseiten der Parteien recherchieren. 
Bereitet euch auch auf mögliche Rückfragen der anderen zu 
euren Stichpunkten vor.

Parteien und Familienpolitik – ein Vergleich

CDU SPD
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w	 Als Gruppe wird euch von der Lehrkraft eine Partei 
zugeteilt. Wählt eine Person aus eurer Gruppe als 
Pressesprecher/-in dieser Partei aus. Bereitet euch zusam-
men darauf vor, sodass er/sie in einer Klassendiskussion 
zum Thema Familienpolitik die anderen Schüler/-innen von 
eurer Partei überzeugen kann.

Aufgabe für die Pressesprecher/ 
-innen der jeweiligen Parteien 

w	 Diskutiert vor der Klasse mit den 
anderen Pressesprechern/-innen euren 
politischen Standpunkt. Denkt dabei 
daran, dass die Schüler/-innen poten-
zielle Wähler/-innen sind, die ihr von 
eurer Partei und dem Thema Familien-
politik überzeugen sollt. 

Aufgabe für die Journalisten/-innen

w	 Als Gruppe wird euch von der Lehrkraft der Beruf des/der 
Journalisten/-in zugeteilt. Wählt eine/-n aus eurer Gruppe  
als Journalisten/-in aus. Erstellt eine Liste mit Fragen, 
die er bzw. sie in der folgenden Klassendiskussion den 
Pressesprechern/-innen der jeweiligen Parteien stellen 
kann. (Z. B.: Ist die Umsetzung des Versprechens der Partei 
überhaupt möglich?) Überlegt euch, an welche Parteien der/
die Journalist/-in die Fragen adressieren kann.

Vorbereitung einer Klassendiskussion zum Thema FAMILIENPOLITIK

Klassendiskussion zum Thema FAMILIENPOLITIK

Aufgabe für die Pressesprecher/-innen der jeweiligen 
Parteien 

Aufgabe für die Journalisten/-innen

w	 Stellt eure Fragen, auf die ihr euch 
vorbereitet habt. Achtet dabei darauf, 
ob sie angemessen beantwortet wer
den, und hakt gegebenenfalls nach. Ihr 
sollt den Wählern/-innen dabei helfen, 
sich eine umfassende Meinung für die 
nächste Wahl zu bilden.

Aufgabe für die Wähler/-innen  
(alle anderen in der Klasse) 

w	 Haltet die Vor- und Nachteile der je-
weiligen Parteien in der Tabelle unten 
fest. 
w	 Führt eine Stichwahl durch: Jede/-r 
Wähler/-in hat eine Stimme. Wertet 
danach gemeinsam mit der Lehrkraft 
aus.

CDU SPD

DIE LINKE Bündnis 90 / Die Grünen

Pressesprecherin / 
Pressesprecher

Pressesprecherin / 
Pressesprecher

Journalistin / 
Journalist

Pressesprecherin / 
Pressesprecher

Pressesprecherin / 
Pressesprecher

Journalistin / 
Journalist

DIE LINKE Bündnis 90 / Die Grünen
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C • Deutschlands Bevölkerung wird älter  
(Mortalitätsaspekte)
Materialien C 1 – C 13

C 1  Altersgruppen in Deutschland

Anteil der Altersgruppen in Deutschland (Stand 2014)
44 %

32 %

8 %

1 % 2 % 3 % 4 % 5 % 6 % 7 %
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12 %

16 % 17 %

21 % 21 % 22 %

30 %
32 %

28 % 27 %

21 %

18 % 18 % 18 % 17 % 16 %

5 %

1871 1939 1960 1980 2000 2010 2014 2020 2040 2060

Ab 2015: Ergebnisse der 13. koordinierten Bevölkerungsvorausberechnung
des Bundes und der Länder unter Annahme eines langfristigen Wanderungssaldos
von 200.000 Bürgerinnen und Bürgern jährlich Quelle: Statistisches Bundesamt   © 8421medien.de

unter 20 Jahre
ab 65 Jahre
ab 80 Jahre

D e f i n i t i o n :  M o r t a l i t ä t

Mortalität (Sterblichkeit) bezeichnet die Höhe und Struk­
tur des Risikos der Bevölkerung eines Landes, in einem 
bestimmten Zeitraum zu sterben. Das einfachste Maß der 
Mortalität ist die Sterbeziffer, die Zahl der Gestorbenen 
auf 1.000 der mittleren Bevölkerung eines Jahres. Diese 
Sterbeziffer ist von der Altersgliederung der Bevölkerung 
abhängig. Ein hoher Anteil alter Menschen hat eine hohe 
Sterbeziffer zur Folge.

Die in aller Regel ermittelte Lebenserwartung ist die ab 
dem Zeitpunkt des Eintritts in das Leben, bei Menschen 
also die Lebenserwartung bei der Geburt. Diese Lebenser­
wartung bei der Geburt ist bestimmt durch die Anzahl der 
Jahre, die ein Neugeborenes durchschnittlich leben würde, 
wenn die bei seiner Geburt herrschenden Lebensumstände 
und Sterblichkeitsraten während seines gesamten Lebens 
konstant blieben.

Schaubild, zu welcher Gruppe du, deine Eltern und deine 
Großeltern gehören. 
	Erstelle eine Prognose für die Zeit nach 2060: Wie wird 
die Bevölkerung nach Altersgruppen wohl zusammenge­
setzt sein?
	Definiert in eigenen Worten den Begriff »Mortalität«.

	Beschreibe die Entwicklung der Altersgruppen unter 
20 Jahren, ab 65 Jahren und ab 80 Jahren vom Jahr 1871 
bis zum Jahr 2060.
	Sammelt in Gruppenarbeit Gründe für die Entwicklung 
der Bevölkerung nach Altersgruppen.
	 Formuliere für das Jahr 2020 Sätze: Wie viel Prozent 
der Bevölkerung sind unter 20 Jahre, usw.? Markiere im 

Arbeitsanregungen zu C 1
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C 2 Rente? Rente!
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C 3 Die demografische Krise der Rentenversicherung

Die gesetzliche Rente steckt in einer demografischen Krise. 
Das Hauptproblem: Immer weniger Beitragszahler müssen zu 
viele Rentner und Pensionäre finanzieren. Die Bundesbürger 
werden immer älter und beziehen immer länger Rente. Der 
sogenannte Generationenvertrag funktioniert nicht mehr.

Die Probleme der gesetzlichen Rentenversicherung sind 
vielfältig: Geburtenrückgänge, höhere Lebenserwartung, 
längere Rentenbezugsdauer, gesunkenes Renteneintritts­
alter und zunehmend atypische Beschäftigungsformen mit 
unregelmäßigen Rentenbeitragszahlungen. Die Einnahmen 
der Rentenversicherung reichen bereits jetzt nicht mehr 
aus, um die monatlichen Rentenzahlungen zu begleichen. 
Der Staat finanziert das Defizit aus dem Bundeshaushalt und 
eine Lösung der Probleme ist nicht in Sicht.

Die Beschäftigten zahlen Monat für Monat Beiträge an die 
Rentenkasse. Das Geld wird nicht angespart, sondern gleich 
wieder an die Rentner ausbezahlt. Reichen die Einnahmen 
nicht aus, springt der Staat ein. Allein im Jahr 2012 hat der 
Bund einen Zuschuss von 82 Milliarden in die Rentenkasse 
überwiesen. Doch wie lange geht das noch bei einer klammen 
Staatskasse (...) und einer ausufernden Staatsverschuldung?

Ein weiteres Problem: Immer weniger Kinder und der damit 
verbundene Bevölkerungsrückgang erhöhen die Rentenlast 
der künftigen Erwerbstätigen. Die Bevölkerungsvorausbe­
rechnung des Statistischen Bundesamtes geht davon aus, 
dass die Anzahl der geborenen Kinder in Deutschland 
von Jahr zu Jahr sinken wird. In 2060 wird es nur noch 
465.000 geborene Kinder geben. Parallel zum Rückgang der 
Neugeborenen verändert sich das Verhältnis Beschäftigte zu 
Rentenempfängern. Haben im Jahr 1955 noch fünf Beschäf­

tigte die monatliche Rente für einen Rentner finanziert, so 
werden im Jahr 2030 nur noch zwei Beschäftigte die Ren­
tenlast von einem Rentner schultern müssen.

Ohne erneute Rentenkürzungen und Rentenreformen ist die 
gesetzliche Rentenversicherung auf Dauer nicht lebensfähig. 
Das wissen auch die Politiker. Die nächste Rentenreform wird 
bereits diskutiert: Zuschussrente, Kombirente und Pflicht­
versicherung für Selbstständige. Die Reform soll der zuneh­
menden Altersarmut entgegenwirken. Die Zuschussrente will 
ein Einkommen über der Grundsicherung gewährleisten, die 
Kombirente soll den Übergang von der Berufstätigkeit in 
die Rente durch eine höhere Hinzuverdienstgrenze erleich­
tern und die Pflichtversicherung für Selbstständige soll die 
Altersversorgung dieser Gruppe sichern. (…) 

Unter all diesen Vorzeichen kann unser Rentensystem die 
Versorgung der Rentner immer weniger leisten. Die gesetz­
liche Rentenversicherung ist nur noch eine Grundversorgung 
im Alter und jeder mündige Verbraucher muss sich über eine 
private Zusatzversorgung vor der Altersarmut absichern.

www.einfach-rente.de/generationenvertrag.pnp 
(PAJOAS GmbH)(Zugriff am 21. 11. 2016)
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C 4 Altersarmut: Die Arm-Reich-Schere im Rentenalter

Es gibt wohl kaum ein Thema, das so viele Menschen um­
treibt wie die Angst vor Armut im Alter. Werde ich dann 
noch genug zum Leben haben? Muss ich zusätzlich privat 
vorsorgen? »Die heutige Rentnergeneration ist überwiegend 
gut versorgt«, heißt es im Alterssicherungsbericht der Bun­
desregierung. (…) Im Durchschnitt haben Alleinstehende 
über 65 Jahre in Deutschland demnach 1.366 Euro pro Monat 
zur Verfügung. Ehepaare kommen auf 2.433 Euro. Davon 
finanzieren sie ihre Ausgaben, inklusive Wohnen. Das klingt 
nicht nach echter Altersarmut. 

Aber ab wann gilt man überhaupt als arm? Um Armut zu 
messen, wird meist die sogenannte Armutsgefährdungs­
quote herangezogen. Von Armut bedroht sind demnach 
alle, die weniger als 60 Prozent des mittleren Einkommens 
zur Verfügung haben. In Deutschland liegt dieser Wert bei 
892 Euro pro Monat für einen Alleinstehenden.

Angesichts hoher Durchschnittsrenten könnte man meinen: 
Dann ist doch alles in Ordnung. Schaut man sich den Al­
terssicherungsbericht genauer an, ergibt sich aber ein dif­
ferenzierteres Bild. Demnach müssen beispielsweise rund 
10 Prozent aller Alleinstehenden über 65 Jahre mit 500 bis 
750 Euro im Monat auskommen. In ländlichen Regionen 
mag das gerade noch reichen, in Metropolen wie München 
wird es schon deutlich schwieriger. In Deutschland sind 
14,3 Prozent aller Menschen über 65 Jahre armutsgefährdet. 
Unter den Geringqualifizierten liegt die Quote sogar bei 

24,9 Prozent. Der Begriff der Armutsgefährdung ist jedoch 
umstritten, weil es sich um eine relative Messgröße handelt. 
Steigt etwa der gesamte Wohlstand in einer Gesellschaft, so 
steigt auch die Schwelle, ab der jemand als arm gilt. (…)

Egal, wie man Armut am Ende definiert, sicher ist: Immer 
mehr Menschen werden künftig im Alter mit sehr wenig 
Geld auskommen müssen. Unter den Geringverdienern und 
den Migranten ist ihr Anteil schon heute besonders hoch. 
Die Ausweitung des Niedriglohnsektors und der prekären 
Arbeitsverhältnisse habe dazu geführt, dass viele Menschen 
nur geringe Rentenansprüche hätten, sagt Gerhard Bäcker, 
Professor am Institut Arbeit und Qualifikation der Univer­
sität Duisburg-Essen in einer Studie der Bertelsmann Stif­
tung. »Ganz entscheidend für das Armutsrisiko ist aber, 
dass infolge der Rentenreformen das Leistungsniveau der 
Rentenversicherung gesunken ist und kontinuierlich weiter 
absinken wird.« Eine Ursache hierfür ist die demografische 
Entwicklung: Immer weniger Beschäftigte müssen für immer 
mehr ältere Menschen aufkommen. Eine wachsende Zahl 
von Renten wird deshalb in Zukunft unter dem Niveau der 
Grundsicherung liegen. Die Betroffenen sind dann zusätzlich 
auf Sozialhilfe angewiesen. 

ZEIT ONLINE (www.zeit.de) vom 15. Februar 2016  
(Alexandra Endres, Marcus Gatzke und Zacharias Zacharakis)

	Was würdet ihr selbst tun, um später einmal Rentenzah­
lungen auf einem guten Niveau zu erhalten? Recherchiert 
im Internet, welche Möglichkeiten der privaten Vorsorge 
es gibt, und tauscht euch in der Klasse darüber aus.
	Auch der Text C 4 beschreibt die Gefahr der Armut 
im Alter. Lies den Text und erkläre deinem/-r Sitznach- 
barn/-in, ab wann jemand in Deutschland als arm gilt. 
Diskutiert anschließend in der Klasse: Was bedeutet für 
euch Armut? 

	Beschreibt die Karikatur C 2 und überlegt, welche Aus­
sage der Karikaturist damit macht. 
	 Lest den Text C 3 und haltet fest, warum man von einer 
demografischen Krise der Rentenversicherung spricht. 
	Was könnte eurer Meinung nach unternommen werden, 
um den Lebensstandard der älteren Generation auf einem 
angemessenen Niveau zu halten? 
	 Fragt eure Großeltern, wie sich ihre Rente zusammen­
setzt.

Arbeitsanregungen zu C 2–C 4 
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C 5 Wie lässt sich die Rente retten?

Ein Jahr vor der Bundestagswahl häufen sich die Reformvor­
schläge für die Rente: arbeiten bis 69, mehr einzahlen oder 
die Betriebsrente stärken? Ein Überblick: 

Mehr einzahlen, bitte! 
Der momentan prominenteste Vorschlag kommt von Bundes­
arbeitsministerin Andrea Nahles (SPD). Sie will verhindern, 
dass die Höhe der Rente im Vergleich zum Durchschnitts­
einkommen weiter sinkt. Erst im September hatte ihr Mi­
nisterium Zahlen vorgelegt, die einen dramatischen Rück­
gang des gesetzlichen Rentenniveaus vorhersagen. Aktuell 
erhalten Rentner 47,8 Prozent des Durchschnittslohns aus 
der gesetzlichen Rentenkasse, bis 2045 könnte das Niveau 
auf etwa 41,6 Prozent sinken. Nahles will diese Entwick­
lung stoppen und eine »verlässliche Haltelinie« schaffen. 
Ihre Lösung ist einfach und hart: höhere Rentenbeiträge. 
Derzeit ist per Gesetz eine Höchstgrenze von 22 Prozent 
des Bruttolohns bis zum Jahr 2030 festgelegt. Diese wird 
wohl nicht zu halten sein, sagt die Ministerin. Die Beiträge 
sollen aber »nicht in den Himmel schießen«. Wie genau das 
funktionieren soll, ist noch unklar. (…) 

Länger leben, länger arbeiten 
Wer ein hohes Rentenniveau möchte, aber keine hohen Bei­
träge zahlen will, muss länger arbeiten. Zu diesem Schluss 
kam die Bundesbank in ihrem Monatsbericht im August 
2016. Wird das Renteneintrittsalter bis 2060 nicht auf  
69 erhöht, könnte das Rentenniveau drastisch auf unter 
40 Prozent des Durchschnittseinkommens sinken. Da die 
Lebenserwartung steigt, beziehen die Menschen auch länger 
Rente. Daher sei es fair, sie länger einzahlen zu lassen. 
»Aber kann ein Dachdecker bis ins hohe Alter arbeiten?«, 
gibt Geyer zu bedenken. Außerdem steige im Alter generell 
die Gefahr, krank zu werden. (…) 

Flexibilität ist Auslegungssache 
Der Bundestag debattiert aktuell über die Flexirente. Hinter 
dem Begriff verbirgt sich eine Reihe von Reformen: Die 
erlauben es einerseits, früher in Rente zu gehen. Ande­
rerseits setzen sie Anreize, um auch im hohen Alter noch 
zu arbeiten. Die Berufstätigkeit im Alter soll so flexibler 
werden. Unter anderem ist geplant, dass wer früher in Rente 
geht, sich aber noch etwas dazuverdienen will, von seinem 
Verdienst mehr behalten könnte. Wer über das Rentenein­
trittsalter hinaus arbeiten will, könnte zudem weiter in die 

Rentenkassen einzahlen und seine Ansprüche erhöhen. »Den 
Renteneintritt flexibler zu gestalten, ist sicher sinnvoll«, 
sagt Olaf Stotz, Professor an der Frankfurt School of Finance 
and Management. »Aber wie flexibel ist jemand, der mit 60 
schlicht nicht mehr arbeiten kann?« (…) 

Mehr als zwei Säulen 
Der Fokus der Rentenpolitik lag in den vergangenen Jahren 
auf gesetzlicher und privater Altersvorsorge. Doch das 
Modell könnte stärker auf drei Säulen basieren. Als drittes 
Element der Vorsorge könnte die betriebliche Rente wieder 
eine wichtigere Rolle spielen. (…) 

Die Deutschlandrente 
Auch die Länder reden mit beim Thema Rente. So haben 
Anfang des Jahres drei hessische Landesminister die 
Deutschlandrente vorgeschlagen. Die Idee: Jeder Arbeitneh­
mer soll in einen zentralen Staatsfonds einzahlen können. 
Dazu überweist der Arbeitgeber einen bestimmten Betrag 
vom Gehalt direkt an den Fonds, der das Geld dann am Ka­
pitalmarkt anlegt. (…) 

Beamte und Selbstständige in die Kasse 
Warum nicht Beamte und Selbstständige dazu verpflichten, 
mit in die gesetzliche Rentenversicherung einzuzahlen? So 
fordern zum Beispiel die Grünen, die Rentenversicherung für 
alle Bürger zu öffnen. Die gesetzliche Rentenversicherung 
ist für Selbstständige bislang optional, Beamte zahlen in 
die Pensionskasse ein. Die Ruhr-Universität Bochum hat 
(…) die Auswirkungen untersucht. Das Ergebnis: Die Bei­
tragssätze würden wesentlich länger stabil bleiben als nach 
dem geltenden System, selbst bei steigendem Rentenniveau. 
(…)

ZEIT ONLINE (www.zeit.de) vom 7. Oktober 2016  
(Ann-Kathrin Terfurth und Philip Ziegler)

	Recherchiert, welche Partei, die bei der Bundestagswahl 
antritt, welchen Vorschlag zur Rente unterstützt. 
	Vergleicht mit den anderen Gruppen in der Klasse eure 
Ergebnisse und diskutiert darüber, welcher Vorschlag euch 
am meisten überzeugt.

	Geht in Dreiergruppen zusammen und teilt die verschie­
denen Abschnitte untereinander auf. Fasst euren jewei­
ligen Abschnitt in einem Satz schriftlich zusammen und 
erklärt euch gegenseitig, wie durch euren Vorschlag das 
Rentenproblem gelöst werden könnte. 
	Überlegt euch gemeinsam zu jedem Vorschlag Vor- und 
Nachteile und haltet sie schriftlich fest. 

Arbeitsanregungen zu C 5
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C 6 Wohnmodelle im Alter

Altersgerechtes Wohnen (in der eigenen Wohnung) 
Wer auch im hohen Alter im eigenen Haus oder der eige­
nen Wohnung bleiben möchte, muss in der Regel einige 
bauliche Veränderungen vornehmen, um sich ein Leben mit 
möglichst wenigen Einschränkungen zu ermöglichen. Es gibt 
dann viele Möglichkeiten, sich in der eigenen Wohnung 
unterstützen zu lassen: mit Pflege durch Angehörige, mit 
Unterstützung durch einen ambulanten Dienst oder durch 
private Betreuungskräfte und mit Tages- und Nachtpflege.

Senioren-WG
Eine Senioren-WG bietet älteren Menschen die Gelegenheit, 
zusammen mit Gleichaltrigen in einer familienähnlichen Ge­
meinschaft zu leben. In einer klassischen Wohngemeinschaft 
hat jeder Mitbewohner ein eigenes Zimmer, Küche und Bad 
werden gemeinsam benutzt. Die Bewohner wohnen nicht 
nur zusammen, sie gestalten auch ihren Alltag gemeinsam. 
Diese Art des Zusammenlebens eignet sich besonders gut für 
Senioren, die sehr kontaktfreudig sind und auch im fortge­
schrittenen Alter gern selbstbestimmt leben möchten. (…)

Hausgemeinschaft 
Als eine Alternative zum unmittelbaren Zusammenleben in 
einer Senioren-WG bieten sich sogenannte Hausgemein­
schaften an. In dieser Wohnform hat jeder Mitbewohner 
eine eigene abgeschlossene Wohnung. Es gibt aber auch 
Gemeinschaftsräume und gemeinsam genutzte Wirtschafts­
räume. Dabei geht das gemeinsame Leben idealerweise weit 
über ein nachbarschaftliches Verhältnis hinaus. Es wird viel 
Wert auf das Gemeinschaftsleben gelegt, dennoch bleibt die 
eigene Intimsphäre gewahrt. (…)

Betreutes Wohnen 
Im betreuten Wohnen leben die Bewohner in einer eige­
nen, barrierefreien und altersgerechten Wohnung mit Be­
treuungsservice. Diese Wohnform eignet sich in erster Linie 
für Senioren, die noch verhältnismäßig selbstständig leben 
können und gleichzeitig sicher sein möchten, bei Bedarf 
schnell und zuverlässig Hilfe zu erhalten. Betreute Woh­
nungen sind gewöhnlich altersgerecht ausgestattet und in 
eine Wohnanlage integriert, die soziale Kontakte der Be­
wohner untereinander fördert. Der Umzug in eine betreute 
Wohnung hat den Vorteil, dass zusätzlich zur Unterkunft 
verschiedene Betreuungsleistungen angeboten werden.

Pflegeheim
Das Pflegeheim richtet sich an Senioren mit einer dauer­
haften Pflegebedürftigkeit, die nicht mehr imstande sind, 
ihren Haushalt eigenständig zu führen. Neben Unterkunft 
und Verpflegung erfahren die Bewohner die notwendige 
Pflege und Betreuung. (…) Dazu kommen in der Regel un­
terschiedliche Kontakt- und Freizeitmöglichkeiten, die den 
Pflegebedürftigen aus ihrer häufig isolierten Situation he­
raushelfen und für Abwechslung sorgen.

Wohnprojekte (z. B. Mehrgenerationenwohnen) 
Eine weitere Möglichkeit, mit anderen Senioren gemeinsam 
zu leben, sind Wohnprojekte. Es gibt bereits eine Vielzahl 
von privat initiierten Projekten dieser Art. Immer mehr 
Menschen jeder Altersgruppe werden aktiv, um ihre Ideen 
vom gemeinschaftlichen Leben in die Realität umzusetzen. 
(…) Das bekannteste Beispiel für solche Wohnprojekte ist 
das Mehrgenerationenwohnen. (…)

Ambulant betreute Wohngemeinschaft
Hier dürfen maximal bis zu zwölf Personen zusammenle­
ben. Diese können ihr Leben und die täglichen Abläufe 
nur teilweise selbst bestimmen. Daher ist hier in einem 
gewissen Umfang eine staatliche Aufsicht vorgesehen. Ein 
Anbieter verantwortet die WG beziehungsweise organisiert 
Wohn- und/oder Serviceleistungen. Die Bewohnerinnen und 
Bewohner können ihre Pflegeleistungen frei wählen, eine 
Präsenzkraft ist rund um die Uhr anwesend und in der 
Wohnung stehen insgesamt 25 Quadratmeter pro Person zur 
Verfügung.

Selbstverantwortete Wohngemeinschaft
In einer selbstverantworteten Wohngemeinschaft (maximal 
zwölf Personen) regeln die Bewohnerinnen und Bewohner 
ihre Angelegenheiten eigenverantwortlich. Dies bedeutet, 
dass sie unter anderem Pflege- oder Unterstützungsleis­
tungen frei wählen und Dinge des täglichen Lebens selbst­
bestimmt gestalten. Diese Wohnform ähnelt sehr stark dem 
Leben in den eigenen vier Wänden und erfordert deshalb 
keine staatliche »Aufsicht«. (…)

www.sozialministerium.baden-wuerttemberg.de (Ministerium 
für Soziales und Integration Baden-Württemberg) und  
www.wohnen-im-alter.de/einrichtung/wohnformen

	Überprüft eure gesammelten Fakten, indem ihr sie um 
ein Fallbeispiel zu eurem Wohnmodell ergänzt (z. B. aus 
der Zeitung, aus dem Internet, aus dem Bekanntenkreis, 
aus eurem Heimatort, aus der Familie). Wie wird in eurem 
Fallbeispiel das Wohnmodell konkret umgesetzt? Was fehlt 
noch? 

	Erstelle eine Mindmap mit der Überschrift »Wohnmo­
delle im Alter«. Welche Wohnmodelle gibt es? Was zeich­
net sie aus? Für wen sind sie geeignet? 
	Bildet Zweiergruppen und sucht euch ein Wohnmodell 
aus, das euch am meisten interessiert. Erarbeitet dazu ein 
Kurzreferat, indem ihr noch mehr Informationen sammelt.

Arbeitsanregungen zu C 6
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C 7 Ältere Menschen im bürgerschaftlichen Engagement: Beispiel Flüchtlingshilfe

Vom Willkommensgruß am Bahnhof bis hin zur Integration 
in Schule und Ausbildung – ältere Menschen sind in der 
Unterstützung für Flüchtlinge mit ihrem Know-how, ihrem 
Wissen und ihrer Lebenserfahrung gefragter denn je. (…) 
Die Einsatzbereiche sind vielfältig: von Alltagshilfen, Un­
terstützung bei Behördenangelegenheiten, Spielangeboten 
für die Kinder bis zu Sprach- und Bildungspartnerschaften. 
Häufig orientiert sich das Engagement an der beruflichen 
Qualifikation. Aber auch diejenigen, die nicht mehr so mobil 
oder gesundheitlich beeinträchtigt sind, unterstützen die 
Flüchtlingsarbeit gern durch einen kleinen Beitrag in Form 
von Geld- oder Sachspenden oder helfen bei der Sachspen­
denausgabe und -organisation. 

»Seniorinnen und Senioren sind eine wichtige Stütze in der 
Flüchtlingshilfe«, so Gudrun Siebel von der AWO Familienglo­
bus GmbH in Düsseldorf. »Ihr ehrenamtliches Engagement 
ist besonders hilfreich wegen ihrer oft flexibleren zeitlichen 
Verfügbarkeit, ihrer Lebenserfahrung – einhergehend mit 
dem erforderlichen Pragmatismus wie beim Bettenaufbau in 
der Zeltunterkunft mit eigenem Werkzeug. Sie sind umsichtig 
und haben einen guten Blick für die Mangelzustände, z. B. 
dafür, dass Vorhänge zum Schutz der Privatsphäre benötigt 

werden. Für die Kinder schaffen sie Ruheinseln.« Unter den 
Seniorinnen und Senioren sind einige, die nach dem Zweiten 
Weltkrieg selbst Flucht oder Vertreibung erfahren haben. 
»Viele unserer Mitglieder sind damals als Flüchtlinge nach 
Sachsen-Anhalt gekommen«, so Cornelia Wollbrück, Koordi­
natorin bei der Volkssolidarität in Haldensleben. (…)

Ältere Freiwillige können stimmungs- und meinungsbildend 
wirken, insbesondere gegenüber besorgten und kritischen 
Mitbürgern, weil sie historische Zusammenhänge überbli­
cken und über erprobte Bewältigungsstrategien verfügen. 
(…) 

Bundesarbeitsgemeinschaft der Senioren-Organisationen e. V. 
(Hrsg.): Ältere Menschen engagieren sich für Flüchtlinge. Die 
BAGSO, Themenheft Nr. 46 (2016), S. 4.

	Erörtert, inwiefern ältere Freiwillige in der Gesellschaft 
stimmungs- und meinungsbildend sein sollten. Sammelt 
Pro- und Contra-Argumente.
	Überlegt, in welchen gesellschaftlichen Bereichen sich 
viele ältere Menschen ehrenamtlich oder auch nicht eh­
renamtlich engagieren. Erstellt dazu eine Mindmap.

	Sammle die Gründe, die im Text C 7 genannt werden, 
weshalb die Unterstützung für die Flüchtlingshilfe durch 
Senioren und Seniorinnen wertvoll ist.
	 Im Text wird die eigene Fluchterfahrung vieler äl­
terer Menschen genannt. Recherchiert im Internet die 
wichtigsten Fakten zu Flucht und Vertreibung nach dem  
Zweiten Weltkrieg. Erstellt eine Zeittafel für die Nach­
kriegszeit. 

Arbeitsanregungen zu C 7
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Viele ältere Menschen engagieren sich 
in Deutschland für Flüchtlinge – in  
Organisationen oder einfach in der  
eigenen Nachbarschaft.
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C 8 »Freizeit« im Alter
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C 9 Internet – die Verbindung nach draußen

Internetnutzung von Senioren

Quelle: APA / Statistik Austria © 8421medien.de

2005 2010 2015

26,4 % 52,8 % 69,4 %

8,5 % 28,2 % 46,0 %

55–64 Jahre 65–74 Jahre

	 Fragt eure Großeltern, vielleicht auch die Urgroßeltern, 
ob, seit wann, wofür und wie oft sie das Internet nutzen 
und wie viel Zeit sie damit verbringen. Die Ergebnisse 
könnt ihr in Gruppen in der Klasse durch Poster veran­
schaulichen. 
	 Ladet Schülerinnen und Schüler aus anderen Klassen zur 
Besichtigung eurer Werke ein. Sie dürfen dann auf vorbe­
reiteten Fragebogen ihre »Note« für eure Poster abgeben. 
Welche Gruppe gewinnt?

	 Findet in Gruppenarbeit eine Überschrift für das Foto 
C 8. Überlegt Situationen, die das Foto darstellen könnte, 
und sammelt diese schriftlich in einer Tabelle. Was könnten 
die beiden »älteren Herrschaften« hier wohl am Laptop 
machen? Inwiefern könnte ihnen das Internet den Alltag 
erleichtern?
	Senioren sind auf den »Geschmack« gekommen – sie 
nutzen immer häufiger die Internetangebote. Führt eine 
Fußgängerbefragung von älteren Menschen durch und er­
stellt selbst eine Statistik wie in C 9.

Arbeitsanregungen zu C 8 und C 9
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http://LearningApps.org/
display?v=pwfzz32da16

C 10 Menschen über 50 sind erfahrene Konsumenten

Sicher ist, dass der Anteil des Kundenstamms 50plus an den 
Gesamtumsätzen steigt, schon allein dadurch, dass mehr 
über 50-Jährige in Deutschland leben. Das ist schon heute 
zu spüren. Ihre vielfältigen Bedürfnisse sind von vielen 
Faktoren abhängig: vom Wohnort (Stadt/Land), von der 
Gesundheit, der Lebenssituation, dem Einkommen und an­
deren. Die nächsten Schritte müssen jetzt sein, sich auf die 
gewandelten Bedürfnisse der älteren Kunden einzustellen 
und ihnen entsprechende Produkte und Dienstleistungen 
anzubieten. Lohnt es sich, die ältere Kundschaft in den Blick 
zu nehmen? Ganz unbedingt, denn sie sind eine große und 
kaufkräftige Gruppe!

Schon heute kommt jeder zweite Euro des privaten Kon­
sums von Menschen über 50. Die über 50-Jährigen kaufen 
45 Prozent aller Neuwagen, die Hälfte aller Gesichtspflege­
produkte, sie buchen 35 Prozent aller Pauschalreisen und 
sogar 80 Prozent aller Kreuzfahrten. Das durchschnittliche 
Jahreseinkommen von Paaren über 65 liegt über dem von 
Familien mit kleinen Kindern. (…) Und die Älteren sind 
bereit, ihr Geld auszugeben. (…) Viele beenden in diesem 

Alter ihre Berufstätigkeit und nutzen die gewonnene Zeit für 
vielfältige Aktivitäten. (…) Trotz aller individuellen Unter­
schiede haben die Menschen über 50 zu einem großen Teil 
die finanziellen Mittel, um sich ihre Wünsche zu erfüllen – 
und sie tun es.

Doch sie sind anspruchsvoll. Aufgrund ihres Lebensalters 
verfügen die über 50-Jährigen über eine lange Konsumerfah­
rung. So unterschiedlich ihre Präferenzen im Einzelnen auch 
sind, für alle gilt: Sie wollen als »Kunde König« behandelt 
werden. Sie möchten kompetent beraten werden. Zur Infor­
mation nutzen sie immer öfter das Internet. Sie möchten 
möglichst alles aus einer Hand bekommen, beispielsweise 
beim Renovieren der Wohnung. Service ist ihnen wichtig, 
dafür sind sie auch bereit, etwas mehr zu zahlen. Sie pro­
bieren gern etwas Neues aus. Doch sie wollen die Produkte, 
die sie anschaffen, verstehen und nutzen können. Besonders 
bei technischen Produkten stehen einfache Bedienung und 
sinnvoller Nutzen im Vordergrund. Das heißt aber keines­
wegs, dass sie spezielle »Seniorenprodukte« wünschen, im 
Gegenteil. Modern und chic müssen auch die Dinge sein, 
die Älteren gefallen sollen. Wenn sie von der Qualität eines 
Produkts oder einer Dienstleistung überzeugt sind, werden 
sie dafür oft zu treuen Stammkunden.

Wirtschaftsfaktor Alter, hrsg. vom Bundesministerium für 
Wirtschaft und Technologie und vom Bundesministerium für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend, Berlin, April 2010,  
S. 2.

5. Wie wirkt die Werbung auf dich? Worauf führst du diese 
Wirkung zurück? 
	Erstelle abschließend eine Statistik: Mit welchen Pro­
dukten wird am meisten geworben? Ordne die Produkte 
Kategorien zu (z. B. Gesundheit, Freizeit, usw.).
	Diskutiert eure Ergebnisse in der Klasse und überlegt 
gemeinsam, welches Bild von der Generation 50plus durch 
die Werbung vermittelt wird. Könnt ihr diesem Bild zu­
stimmen? Greift dabei auf eigene Erfahrungen mit euren 
Großeltern oder älteren Menschen im Bekanntenkreis 
zurück.

	Warum gilt der Kundenstamm 50plus als große und kauf­
kräftige Gruppe? Liste die Punkte auf, die im Text genannt 
werden. 
	Sammle aus Fernsehen oder Zeitschriften über einen 
Zeitraum von ein bis zwei Wochen Werbebeiträge, die 
sich an den Kundenstamm 50plus richten. Führe zu jedem 
Beitrag eine Analyse durch, indem du folgende Fragen 
beantwortest:
1. Wer wirbt?
2. Mit welchem Produkt wird geworben? 
3. Welche Personen werden genau angesprochen?
4. Wie wird geworben? Welche Methode wählt die Wer­
bung? Achte dabei auf Sprache, Schrift, Bildauswahl, 
Farben der Werbung und Aussehen der Personen. 

Arbeitsanregungen zu C 10

Ältere Menschen sind ein größer und wichtiger wer-
dender Kundenkreis für Industrie und Handel.
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C 11 Pflege in Deutschland
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Quelle: Statistisches Bundesamt, Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung (http://dpaq.de/8CTDA) 

Siehe auch Grafik: 10172 (Ambulante und stationäre Pflegebedürftige 2013), 10257 (Deutsche Lebensbäume), 

10032 (Die Pflegeversicherung)

Grafik: Fred Bökelmann; Redaktion: Dr. Bettina Jütte

35 Prozent mehr Pflegebedürftige bis 2030
2,6 Millionen Menschen waren im Jahr 2013 in Deutschland pflegebedürftig. Bis zum Jahr 2030 

wird sich diese Zahl nach einer Prognose des Bundesinstituts für Bevölkerungsforschung um 

rund 35 Prozent auf 3,5 Millionen erhöhen. Besonders steigen wird demnach die Zahl der Pfle-

gebedürftigen bei den betagten Menschen. Bei den 80- bis 89-Jährigen wird sie sich um mehr als 

ein Viertel erhöhen, bei den 90-Jährigen und Älteren sogar verdoppeln. Als Grund hierfür nennt 

das Bundesinstitut die Alterung der starken Babyboomer-Jahrgänge der in den 1950er und 60er 

Jahren Geborenen. Bis zu einem Alter von 80 Jahren sind die Pflegequoten von Männern und 

Frauen gleich hoch. Danach sind Frauen stärker von Pflegebedürftigkeit betroffen als Männer. 

Ab einem Alter von 90 Jahren sind etwa zwei Drittel aller Frauen auf Pflege angewiesen, bei den 

Männern nur etwa jeder Zweite.                         Globus

Quelle: Stat. Bundesamt, Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung (2015)

90 und älter

80 bis 89 Jahre

65 bis 79 Jahre

unter 65 Jahre

Immer mehr Pflegebedürftige
Zahl der Pflegebedürftigen in diesen Altersgruppen 
in Tausend

*Prognose unter der Annahme gleichbleibender Pflegequote 
(bezüglich Alter und Geschlecht) und der 13. Bevölkerungs-
vorausberechnung (Variante mit stärkerer Zuwanderung)

© Globus10375
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C 12 Pflegebedürftige brauchen Pflegehilfe
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	Besucht ein Pflegeheim und fragt, wie der Alltag der 
Pflegenden und der Pflegebedürftigen aussieht.
	Nachdem ihr die Materialien C 11 und C 12 analysiert 
habt und Befragungen in Pflegeheimen durchgeführt habt, 
könnt ihr in Kleingruppen die Frage diskutieren, welche 
Probleme es in Deutschland im Pflegebereich gibt. Erörtert 
anschließend auch Lösungsvorschläge.

	Schaut euch die Statistik, das Bild und die Karikatur 
in C 11 an. Welcher Zusammenhang besteht zwischen 
den drei Materialien? Welche Problematik zeigen sie auf? 
Haltet eure Beobachtungen schriftlich fest.
	Beschreibe, was du auf den Bildern C 12 siehst (z. B. 
Haltung, Tätigkeit, Gesichtszüge). Wie erleichtern die 
Pflegenden den Alltag der Älteren? 

Arbeitsanregungen zu C 11 und C 12
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C 13 Interview mit einem Rentnerehepaar

Im Herbst 2016 führte »P&U« ein Interview mit den 
beiden Rentnern Lilo S. (86, kaufmännische Angestellte) 
und Bruno S. (88, gelernter Buch- und Offsetdrucker). 

Wie fit fühlen Sie sich?
Bruno: Dem Alter entsprechend gesund, außer der Sehkraft 
wegen Makula (Degeneration der Netzhaut) auf einem Auge, 
was besonders das Lesen beeinträchtigt.
Lilo: Ich fühle mich eingeschränkt, je nach Tagesform, also 
wirklich nicht mehr sehr fit. Durch Hüft- und Knieprobleme 
fällt mir das Gehen schwer und meine Sehkraft ist durch 
grünen Star sehr eingeschränkt.

Sie sind seit fast drei Jahrzehnten Rentner und führen 
dennoch eigenständig Ihren Haushalt.
Lilo: Ja, wir machen noch alle anstehenden Arbeiten ge­
meinsam, aber langsam und mit Pausen. Manches muss auch 
mal warten, bis es geht.

Haben Sie schon an externe Hilfe gedacht?
Lilo und Bruno: Ja, wir sind beim Sozialen Dienst ange­
meldet und nehmen Beratung in Anspruch, wenn wir das 
brauchen. Leider ist das mit den Putzhilfen nicht so einfach 
möglich, da es wohl an entsprechendem Personal fehlt. 
Daher haben wir bisher alles doch alleine gemacht.

Wie sind Sie an die Informationen gekommen, dass es 
solche Hilfen gibt?
Lilo und Bruno: Unser Sohn hat uns dabei geholfen und uns 
darauf aufmerksam gemacht, dass es verschiedene Möglich­
keiten gibt, die man beanspruchen kann, sich aber rechtzei­
tig darum kümmern muss. Da ist Hilfe wichtig, besonders, 
wenn man das anstoßen möchte. Dazu gehörte auch die 
Information, dass man ein Pflegetagebuch führen soll, aus 
dem hervorgeht, welche Hilfestellungen man braucht und 
bekommen kann. Nachdem wir dieses Tagebuch längere Zeit 
geführt haben, wurde uns klar, dass Lilo höchstwahrschein­
lich berechtigt ist, Pflegeleistungen zu beantragen.

Wo mussten Sie Ihren Antrag stellen?
Lilo: Bei den Krankenkassen, in die wir einbezahlt haben 
und wo wir noch sind. Eine Gutachterin vom Medizinischen 
Dienst der Krankenversicherung kam dann, um unseren ge­
sundheitlichen Zustand zu begutachten sowie die Sicherheit 
der Wohnsituation zu sichten, z. B. Stolperstellen durch 
Teppiche usw.

Wie fühlten Sie sich dabei?
Lilo und Bruno: Wir waren sehr aufgeregt. Unser Sohn war 
dabei und hat uns beigestanden. Manche Frage- und Aufga­
benstellungen sind uns bis heute nicht klar. Aber es wurde 
deutlich, dass man die Wahrheit sagen musste. Beschöni­
gungen waren fehl am Platz. 

Welches Ergebnis hatte die Antragstellung?
Lilo: Ich wurde in Pflegestufe 1 eingestuft, das bedeutet 
244 Euro Unterstützung monatlich. Bruno bekam keine Pfle­
gestufe.

Wie setzen Sie das Pflegegeld ein? 
Lilo und Bruno: Wir wohnen nicht nah an öffentlichen Ver­
kehrsmitteln, daher können wir mit dem Geld hin und wieder 
mit dem Taxi zum Arzt fahren oder größere Einkäufe erle­
digen. Auch der Kauf einer Heizdecke war dadurch möglich.

Bruno, Sie haben keinen Anspruch auf Pflegegeld, da Sie 
noch rüstig sind, aber Sie sind ja quasi der Pfleger Ihrer 
Frau. Was sind Ihre Hauptaufgaben?
Bruno: Die tägliche Hilfe bei der Körperpflege und beim An- 
und Auskleiden (z. B. Stützstrümpfe). Dazu auch schwerere 
Hausarbeiten wie Staubsaugen, Essenrichten, Einkäufe er­
ledigen, zur Apotheke gehen usw. Das Mittagessen kocht 
meine Frau, aber alle Zugeharbeiten erledige ich, auch das 
Tischdecken, Abräumen und Geschirrspülen.

Gab es noch andere Unterstützungen für Ihr häusliches 
Umfeld, um die Pflege besser bewerkstelligen zu können?
Bruno: Ja, durch Nachfrage bei der Krankenkasse gab es 
Beratung besonders für den häuslichen Bereich: Die Finan­
zierung einer behindertengerechten Einstiegsmöglichkeit in 
die Badewanne, Rollator, Gehilfen, Perücke wegen extremem 
Haarausfall durch Medikamente sowie Stützstrümpfe haben 
uns, besonders aber meiner Frau, das Leben erleichtert.

Können Sie sich vorstellen, Ihre Wohnung aufzugeben 
und in ein betreutes Wohnen umzuziehen?
Bruno und Lilo: Nein, im Moment nicht, weil wir so gut 
klarkommen und nicht aus unserer Umgebung rauswollen. 
Wir haben uns vor zehn Jahren eine Einrichtung angeschaut, 
aber es tut uns nicht gut, ausschließlich unter alten Leuten 
zu leben. Wir wollen so lange selbstständig sein, wie es geht. 
Hier im Haus sind wir sozial eingebunden, alle Altersstufen 
sind vertreten und wir ergänzen uns prima. 

	 Im letzten Abschnitt wird nach Alternativen zur aktu­
ellen Wohnsituation gefragt. Ihr habt diese in C 6 bereits 
kennengelernt. Könnt ihr Brunos und Lilos Begründung 
dennoch nachvollziehen, weshalb sie nicht in ein be­
treutes Wohnen umziehen möchten?

	 Lest den Text und listet auf, welche Unterstützung Lilo 
und Bruno bekommen. Von wem bekommen sie die Hilfe? 
	 Lilo erhält nach der Begutachtung Pflegestufe 1, Bruno 
keine. Recherchiert, wie viele Pflegestufen es in Deutsch­
land gibt und nach welchen Kriterien sie eingeteilt sind. 

Arbeitsanregungen zu C 13
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D • Demografischer Wandel und Zuwanderung 
(Migrationsaspekte)
Materialien D 1 – D 10

D 1 Zuwanderer auf dem deutschen Arbeitsmarkt

	Überlege weitere Beispiele dafür, in welchen Bereichen 
Zuwanderer oft Arbeit finden.

	Beschreibe, was auf den Bildern zu sehen ist. Welche 
Bedeutung von Zuwanderern wird auf diesen Bildern 	
deutlich?

	Arbeitsanregungen zu D 1
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D • Demografischer Wandel und Zuwanderung (Migrationsaspekte)

	Recherchiere den Begriff »Migrationshintergrund« und 
verfasse in eigenen Worten eine Definition des Begriffs. 
Unter www.destatis.de findest du Informationen darüber, 
wie viele Menschen in Deutschland einen Migrationshin-
tergrund haben. Erstelle dazu eine Grafik. Erhebt in eurer 
eigenen Klasse eine Statistik, wie viele Schüler/-innen 
einen Migrationshintergrund haben. Vergleicht diese mit 
dem bundesweiten Ergebnis. 

	Ordne die drei Fotos in D 2 den jeweiligen Ereignissen 
im Text zu.
	 Lege mit den Informationen aus D 2 einen Zeitstrahl an. 
Arbeite mit verschiedenen Farben, um die unterschied-
lichen Zuwanderungsströme sichtbar zu machen (Vertrie-
bene, »Gastarbeiter«, Aussiedler, Flüchtlinge, usw.).
	 Zuwanderung nach Deutschland gibt es nicht erst seit 
2015. Überprüfe diese Aussage mithilfe von D 2. Disku-
tiert die Aussage des Migrationsforschers Klaus J. Bade, 
Migration sei der »Normalfall in der Geschichte«.

Arbeitsanregungen zu D 2

D 2 Integrationsland Deutschland

	nach 1945: Deutschland nimmt rund 12 Millionen Flücht-
linge und Vertriebene auf. Sie sind Deutsche im Sinne des 
Grundgesetzes.

	1950–1955: Die junge Bundesrepublik ist ein Wirt-
schaftswunderland und braucht Arbeitskräfte. 1955 wird das 
erste Anwerbeabkommen mit Italien abgeschlossen. Weitere 
Abkommen mit Griechenland und Spanien (1960), der Türkei 
(1961), Marokko (1962), Portugal (1964), Tunesien (1965) 
und Jugoslawien (1968) folgen. Zwischen 1955 und 1973 
kommen etwa 14 Millionen Arbeitsmigranten in die Bun-
desrepublik, für die sich die Bezeichnung »Gastarbeiter« 
einbürgert. 

	1973: Als Reaktion auf die Ölpreiskrisen und auf die 
schlechte Wirtschaftslage erlässt die Bundesregierung einen 
Anwerbestopp für ausländische Arbeitskräfte außerhalb der 
Europäischen Gemeinschaft (EG). Die Zahl der ausländischen 
Bevölkerung nimmt dennoch zu, weil viele »Gastarbeiter« 
ihre Familien nachholen. 

	1983: Das »Rückkehrförderungsgesetz« wird verabschie-
det. Die finanziellen Hilfen für Ausländer, die in ihre Heimat-
länder zurückkehren, zeigen aber nicht die erhoffte Wirkung. 

	1987–1999: Der Höhepunkt der Aufnahme von Spätaus-
siedlern aus Osteuropa (insgesamt ca. 2,7 Mio. Menschen) 
wird erreicht. Sie sind Deutsche im Sinne des Grundgesetzes. 
Gleichzeitig nimmt Deutschland rund 350.000 Bürgerkriegs-
flüchtlinge aus dem zerfallenden Jugoslawien auf.

	1991: Das neu verabschiedete Ausländergesetz erweitert 
die Möglichkeiten zur Einbürgerung von Zuwanderern. Ange-
sichts hoher Zahlen von Asylsuchenden wird 1996 der Artikel 
16 des Grundgesetzes geändert und das Grundrecht auf Asyl 
eingeschränkt. 

	2000: Die Bundesregierung reformiert das Staatsangehö-
rigkeitsrecht mit dem Ziel der Erleichterung der Einbürge-
rung.

	1. Januar 2005: Das Zuwanderungsgesetz tritt in Kraft. 
Rund 7 Millionen Menschen mit ausländischer Staatsange-
hörigkeit leben in Deutschland (ca. 9 % der Bevölkerung). 
Jeder Fünfte davon ist in Deutschland geboren, fast jeder 
Dritte lebt schon mehr als 20 Jahre hier. Insgesamt leben 
15,3 Mio. Menschen oder rund 20 Prozent der Bevölkerung 
mit Migrationshintergrund in Deutschland. 

	seit 2014/15: Weltweit sind mehr als 60 Millionen Men-
schen auf der Flucht. Vor allem aufgrund des Bürgerkriegs in 
Syrien und anderer Krisen kommen hunderttausende Flücht-
linge und Asylbewerber nach Deutschland.
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D 3 Integrationspolitik ist auch Demografiepolitik

Arbeitet diese heraus und tauscht eure eigenen Meinungen 
dazu aus. 
	Beurteilt die Aussicht für die Zuwanderer und Kriegs-
flüchtlinge, auf dem deutschen Arbeitsmarkt Fuß zu 
fassen. Welche Voraussetzungen dazu sind eurer Meinung 
nach wichtig? Erörtert diese in der Klasse und haltet die 
Ergebnisse schriftlich fest.

	Kann tatsächlich nicht mehr die Rede davon sein, dass 
die Bevölkerung Deutschlands schrumpft? Überprüft diese 
These anhand der Aussagen im Text und eigener Recher-
chen. 
	Stellt die Herausforderungen, die mit dem demogra-
fischen Wandel verbunden sind, schriftlich zusammen.
	 Integrationspolitik = Demografiepolitik? Welche Argu-
mente zeigt Innenminister Thomas de Maizière dazu auf? 

Arbeitsanregungen zu D 3

Die Gesellschaft bekommt ein neues Gesicht, hieß es auf dem 
Demografiekongress im vergangenen Jahr. Gemeint waren 
die wachsende Zahl älterer Menschen und die schrumpfende 
Bevölkerung. Doch von Schrumpfung kann längst keine Rede 
mehr sein: Obwohl in Deutschland mehr Menschen sterben 
als Kinder geboren werden, wuchs die Bevölkerung laut Sta-
tistischem Bundesamt im vergangenen Jahr um 978.000 Per
sonen auf 82,2 Millionen an. Das ist der höchste Bevöl-
kerungszuwachs seit 1992. Hauptursache für den Zuwachs 
blieb wie schon in den Jahren zuvor die stark gestiegene 
Zuwanderung. 

Zu der Herausforderung des demografischen Wandels ist also 
eine weitere hinzugekommen: die Integration von Millionen 
Menschen, die vor Terror, Krieg und Armut fliehen und aus 
völlig unterschiedlichen Kulturen kommen. Der Demografie-
kongress 2016 stand deshalb auch im Zeichen der Flücht-
lingskrise. Bundesinnenminister Dr. Thomas de Maizière 
sprach das Thema gleich in seiner Eröffnungsrede an. Durch 
die hohe Zuwanderung und die zunehmende Erwerbstätigkeit 
von Frauen sei der demografische Wandel anders ausgefallen 
als noch vor zehn Jahren erwartet, sagte er. Daher müsse 
man viele Szenarien durchdenken und auf alles vorbereitet 
sein.

Eines stellte der Minister jedoch klar: »Wir nehmen keine 
Flüchtlinge auf, um unsere demografischen Probleme zu 
lösen, sondern aus Gründen des Völkerrechts und der Huma-
nität.« Auf Krieg, Flucht und Vertreibung dürfe man keine 
Demografiepolitik aufbauen. Darum sei auch die Aufnahme 
von Flüchtlingen kein Bestandteil der aktiven Demografie
politik der Bundesregierung, so de Maizière. Gleichwohl gebe 
es viele Berührungspunkte. »Wie sich Wachstum und Wohl-
stand im Land entwickeln, hängt davon ab, wie Integration 
gelingt«, sagte der Minister. Somit sei Integrationspolitik 
auch Demografiepolitik. 

Flüchtlinge können aus seiner Sicht die demografischen 
Probleme auch nicht lösen, allenfalls langfristig und punk-
tuell. Diese Ansicht teilten zahlreiche andere Experten auf 
dem Demografiekongress, etwa Dr. Gerd Landesberg vom 
Deutschen Städte- und Gemeindebund. »Der demografische 
Wandel ist unumkehrbar, Flüchtlinge können ihn höchstens 
etwas abfedern«, sagte er. Rudolf Kast vom Beratungs-	
unternehmen »Die Personalmanufaktur« sah das genauso. 
Lediglich 10 bis 15 Prozent der Kriegsflüchtlinge seien der-
zeit für den deutschen Arbeitsmarkt qualifiziert. Für alle an-
deren müsse man in langandauernde Fortbildung in Sprache 
und Fachkenntnisse investieren. 

Bundesinnenminister Thomas de Maizière, aufgenommen 
auf einem der Demografiekongresse der letzten Jahre.
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D 4 Demografischer Wandel – was bringt Zuwanderung?

Zuwanderung kann den Bevölkerungsrückgang kompen-
sieren und den Rückgang der Erwerbspersonen abfedern. 
Was sie nicht kompensieren kann, ist die Alterung der 
Gesellschaft, erläutert der Demografieexperte Frank Swi-
aczny in einem Interview mit dem Fernsehsender n-tv:

Kann Einwanderung den demografischen Wandel ausglei-
chen?
Die Frage ist, welchen Aspekt des demografischen Wandels 
sie ausgleichen soll: den Rückgang der Bevölkerungszahl, 
den Rückgang der Erwerbsbevölkerung oder die Alterung.

Fangen wir mit der Bevölkerungszahl an.
Bevölkerungsrückgang entsteht dadurch, dass mehr Men-
schen sterben als geboren werden. Um die Zahl der Bevöl-
kerung insgesamt konstant zu halten, reicht eine Zuwande-
rung, die den Nettobetrag aus Geburten und Sterbefällen 
ausgleicht. Die dafür notwendigen Zuwanderungszahlen 
liegen in einer Größenordnung, die wir in der Vergangenheit 
bereits hatten. Durch die Alterung wird diese Zahl in Zukunft 
ansteigen – wie hoch genau, hängt auch von der künftigen 
Anzahl der Kinder je Frau ab.

Was ist mit dem Rückgang der Erwerbsbevölkerung?
Im Allgemeinen versteht man unter der Erwerbsbevölkerung 
die Bevölkerung im Alter von 15 bis 64 Jahren. Dazu gibt es 
eine Modellrechnung der Vereinten Nationen aus dem Jahr 
2001, die im Grunde nach wie vor aktuell ist und von einem 
leichten Anstieg der Fertilität ausgeht. Demnach bräuchte 
Deutschland von 2015 bis zur Mitte des Jahrhunderts eine 

jährliche Nettozuwanderung von durchschnittlich rund 
550.000 Menschen, mit Spitzenwerten bis zu knapp 900.000 
Ende der 2020er-Jahre. Allerdings: Ob diese Zuwanderung 
auf dem Arbeitsmarkt ankommt, ist eine Frage, die von der 
Demografie nicht beantwortet werden kann.

Schließlich die Alterung: Kann Einwanderung die Über-
alterung der Gesellschaft ausgleichen?
Alterung kann über das Verhältnis der Erwerbsbevölkerung 
zu den über 65-Jährigen definiert werden – also zu den Be-
wohnern eines Landes, die nicht mehr im Erwerbsalter sind. 
Würde man versuchen, die Alterung der Gesellschaft voll-
ständig über Zuwanderung zu kompensieren, dann bräuchte 
man Zuwanderungszahlen, die so groß sind, dass sie als 
unrealistisch gelten müssen. Laut UN müssten zwischen 
1995 und 2050 insgesamt 188 Millionen Menschen netto 
nach Deutschland einwandern, um dieses Verhältnis auf dem 
Niveau von 1995 konstant zu halten.

Warum ist diese Zahl so sehr viel größer als diejenige 
bezogen auf Bevölkerungszahl und Erwerbsbevölkerung?
Jeder Migrant, der nach Deutschland zieht und zunächst die 
Alterung kompensiert, altert selbst natürlich auch. Das ist 
wie bei einem Schneeballeffekt. Die Zahl der Personen, die 
benötigt wird, um Alterung zu kompensieren, steigt daher 
immer weiter an.

Unterm Strich: Ist Zuwanderung eine Lösung für die 
demografischen Probleme in Deutschland?
In der Summe genommen kann man sagen: Zuwanderung 
kann den Bevölkerungsrückgang kompensieren. Sie kann 
den Rückgang der Erwerbspersonen abfedern, aber da es 
nicht möglich ist, langfristige Prognosen über den konkreten 
Bedarf am Arbeitsmarkt zu machen oder über die Qualifika-
tion künftiger Zuwanderer, können wir nicht vorhersagen, ob 
sie dies auch tun wird. Was sie nicht kompensieren kann, ist 
die Alterung – übrigens auch nicht die Abwanderung aus Re-
gionen in Deutschland, die vom demografischen Wandel be-
sonders stark betroffen sind. Zuwanderer bevorzugen meist 
die wirtschaftlich attraktiven Regionen.

n-tv vom 28. März 2015 (Interview Hubertus Volmer)
www.n-tv.de/politik/Was-bringt-Zuwanderung- 
article14787121.html

	Die Demografie kann nach dem Autor des Textes die 
Frage nicht beantworten, ob die Zuwanderung auf dem 
Arbeitsmarkt ankommt. Überlegt deshalb gemeinsam, was 
dafür erforderlich ist. Schaut euch dazu auch Material 	
D 6, D 7 und D 8 an.

	Welche Aspekte des demografischen Wandels werden in 
dem Text deutlich? Nenne und erläutere sie. 
	Wie wirkt sich Zuwanderung für die jeweiligen Aspekte 
aus? Diskutiert in der Klasse: Was bringt die Zuwanderung 
für den demografischen Wandel?

Arbeitsanregungen zu D 4

Ohne Einwanderung wäre Deutschland in manchen Regio
nen wohl leerer und (noch) älter.
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D 5 Flucht nach Deutschland – zwei Gesichter zu den Statistiken

Name: Haschem
Wie alt bist du? Ich bin 27 Jahre alt.
Woher kommst du? Ich komme aus Afghanistan.
Was hast du in deiner Heimat gemacht? Ich war Verkäufer 
im Geschäft meines Vaters.
Was ist deine schönste Erinnerung an deine Heimat? 
Meine Familie.
Was machst du gerne in deiner Freizeit? Ich gehe gern 
joggen, spiele, schwimme gern und ich schaue gern Fern-
sehen. 
Wie bist du nach Deutschland gekommen? Ich bin nach 
Deutschland mit dem Zug, Auto, Schiff, Boot und zu Fuß 
gekommen.
Wieso bist du nach Deutschland gekommen? Weil es in 
meiner Heimat keine Sicherheit gibt und wir in Gefahr waren. 
Für mich ist es wichtig, dass meine Familie gesund ist. Ich 
möchte in Frieden leben.
Was gefällt dir in Deutschland? Was gefällt dir nicht? In 
Deutschland ist für mich alles gut. Mir gefällt alles. 
Was ist dein Wunsch für die Zukunft? Ich wünsche mir 
den deutschen Pass, Arbeit, ein Zuhause und eine gesunde 
und zufriedene Familie.

Name: Mohammed
Wie alt bist du? Ich bin 20 Jahre alt.
Woher kommst du? Aus Syrien.
Was hast du in deiner Heimat gemacht? Ich habe Abitur 
gemacht, ein Jahr Chemie studiert und ein Jahr als Verkäufer 
gearbeitet.
Was ist deine schönste Erinnerung an deine Heimat? 
Meine Familie.
Was machst du gerne in deiner Freizeit? Im Internet 
surfen, Geschichten lesen und Karten spielen.
Wie bist du nach Deutschland gekommen? Von Syrien bis 
in die Türkei mit dem Auto und dann zu Fuß weiter. Von 
der Türkei bis Griechenland mit dem Boot über das Meer. 
Von Griechenland über Mazedonien, Serbien, Kroatien, Slo-
wenien und Österreich mit dem Bus, dem Zug und zu Fuß.
Wie ging es dir, als du in Deutschland angekommen bist? 
Ich war sehr müde und schmutzig.
Was gefällt dir in Deutschland? Was gefällt dir nicht? Mir 
gefällt ganz Deutschland, das Gesetz, das Volk. Mir gefällt 
nicht, dass die Aufenthaltsbescheinigungen zu spät kommen 
und ich nicht direkt arbeiten kann.
Was ist dein Wunsch für die Zukunft? Ich wünsche mir, 
meine Familie wiederzusehen, mein Studium hier zu machen 
und einen Abschluss zu haben.

ohne Fluchterfahrung nicht beantworten können, mit ei-
genen Fragen, die möglichst gut die Situation deines/-r 
Sitznachbarn/-in wiedergeben. Vergleiche das Interview, 
das du geführt hast, mit den oben gelesenen Interviews. 
Wo finden sich zwischen euch und den Menschen aus 
Syrien und Afghanistan Gemeinsamkeiten? Wo gibt es 
Unterschiede? 

	 Tausche dich mit deinem/-r Sitznachbarn/-in aus: Was 
fällt dir beim Lesen der Interviews auf? Was berührt dich? 
Was beschäftigt dich? 
	 Informiere dich im Internet über die politische Situa-
tion in Syrien und in Afghanistan. Beschreibe, weshalb 
Menschen wie Mohammed und Haschem fliehen mussten. 
	 Interviewe deine/-n Sitznachbarn/-in mit den oben ge-
stellten Fragen. Ersetze dabei die Fragen, die Menschen 

Arbeitsanregungen zu D 5
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Die beiden folgenden Interviews hat »P&U« im Sommer 2016 mit Flüchtlingen geführt, die in Reutlingen an einem Sprach-
kurs teilgenommen haben.
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D 6 Hoch motiviert in der Lehrwerkstatt

Heiraten, Kinder haben und in Deutschland arbeiten. Über 
seine Zukunft hat Mostafa ziemlich genaue Vorstellungen. 
»Ich habe selbst eine große Familie in meiner Heimat – ja, 
das wäre schön«, sagt der 30-jährige Mann mit den schwar-
zen Wuschelhaaren. Er wirkt dabei so überzeugend, dass 
keine Zweifel am Gelingen seiner Pläne aufkommen. Seine 
Heimat ist im Iran, sein Zuhause aber ist seit drei Jahren 
Stuttgart. »Ich liebe die Stadt, ich habe so viele neue 
Freunde hier gefunden«, sagt er und lächelt. (…)

Mostafa ist im Oktober 2013 alleine und als politischer 
Flüchtling nach Deutschland gekommen. Damals waren 
Neuankömmlinge, die auf einen Asylentscheid und einen 
Integrationskurs gewartet haben, oft noch monatelang zur 
Untätigkeit verdammt. Doch der 1,88 Meter große Iraner 
machte seine ersten Schritte zur Integration auf dem Bas-
ketballcourt. »Ich bin zum Training in einen Verein gegan-
gen, dreimal, viermal, manchmal fünfmal in der Woche.« 
Heute bleibe dafür kaum Zeit. Er hat gerade eine Lehre zum 
Industriemechaniker beim Stuttgarter Autozulieferer Mahle 
begonnen.

Mostafa ist damit einer von vier jungen Männern, die der 
Stuttgarter Kolbenspezialist in diesem Jahr fest eingestellt 
hat: Daniel aus Afghanistan lernt Maschinen- und Anlagen-
führer, Chika aus Nigeria wird Industrieelektriker und Mu-

hammed aus Syrien absolviert eine Kombination aus Lehre 
und Studium. 19 weitere junge Männer und eine junge Frau 
bereiten sich in einer sogenannten Einstiegsqualifizierung 
(EQ) auf eine Lehre vor.

An diesem Tag ist die Aufregung in der Ausbildungswerkstatt 
des Zulieferers in Bad Cannstatt groß, schließlich ist Nicole 
Hoffmeister-Kraut, die Wirtschaftsministerin des Landes 
Baden-Württemberg, mit einer Delegation zu Gast. Die Be-
sucher lassen sich zeigen, wie sowohl Zuwanderer als auch 
Unternehmen voneinander profitieren können, aber auch wo 
die Stolpersteine liegen. Die Beispiele der Azubis zeigen, 
dass es – oft mit Unterstützung von haupt- und ehrenamt-
lichen Helfern – gelingen kann, die Menschen in Arbeit zu 
bringen. Dass die Wirtschaft ihren Einsatz langfristig mit 
Arbeitsleistung zurückgezahlt bekommt, bestreitet kaum 
ein Unternehmer. Es braucht aber Zeit: »Die vielen jungen 
Menschen, die im letzten Jahr gekommen sind, schon jetzt 
in Ausbildung zu bringen, ist nicht realisierbar«, sagt die 
CDU-Politikerin Hoffmeister-Kraut, die selbst Unternehmerin 
ist. Im gerade angelaufenen Ausbildungsjahr haben rund 
600 Flüchtlinge aus den häufigsten Asylzugangsländern eine 
Lehre in Baden-Württemberg angefangen. (…) 

Stuttgarter Zeitung vom 17. Oktober 2016 (Thomas Thieme)

Der Iraner Mostafa (links) lernt in der Ausbildungswerk-
statt des Automobilzulieferers Mahle in Stuttgart.
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Unternehmen/Ausbildung/Ausbildungsvorbereitung/Ein-
stiegsqualifizierung/Detail/index.htm?dfContentId=L601
9022DSTBAI516577).
	Benenne Gründe, weshalb die Unternehmen junge Leute 
wie Mostafa in die Betriebe integrieren.
	Beurteilt, ob sich der demografische Wandel durch 
die Zuwanderung leistungswilliger Arbeitskräfte aus den 
Krisen- und Kriegsregionen zum Positiven verändern kann. 
Begründet eure Meinung.

	Mostafa hat große Wünsche und Pläne. Arbeite aus dem 
Text heraus, was er, seitdem er in Stuttgart ist, davon 
bereits erreicht hat.
	Vier andere junge Männer haben beim Stuttgarter 
Autozulieferer Mahle schon eine Festeinstellung, wei-
tere 19  junge Männer und eine Frau bereiten sich auf 
eine Einstellungsqualifizierung vor. Recherchiert, wie sie 
sich in der EQ (= Einstiegsqualifizierung) qualifizieren 
können (vgl. www.arbeitsagentur.de/web/content/DE/

Arbeitsanregungen zu D 6
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D 7 14.500 Flüchtlinge im Land haben Jobs

Die Arbeitsmarktintegration von Flüchtlingen kommt 
voran, allerdings finden die Betroffenen bisher vor allem 
Helferjobs. In diesem Jahr haben in Baden-Württemberg 
rund 14.500 Flüchtlinge eine Arbeit aufgenommen (Stand: 
30. September), wie das Wirtschafts- und Arbeitsministe-
rium bekanntgab. Diese Arbeitsplätze seien zum überwie-
genden Teil im sogenannten Helferbereich der Branchen 
Gastronomie, Logistik, Bau, Landwirtschaft, Reinigung und 
Metall angesiedelt. »Die neuen Zahlen zur Integration von 
Flüchtlingen in Ausbildungs- und Arbeitsverhältnisse zeigen 
eine sehr erfreuliche Entwicklung. Gleichwohl müssen wir 
hier weitere Anstrengungen unternehmen«, kommentierte 
die baden-württembergische Wirtschafts- und Arbeitsminis
terin Nicole Hoffmeister-Kraut die Zahlen. Die Südwestwirt-
schaft benötige Fachkräfte und Fachkräftenachwuchs. »Die 
Ausgangslage für die Integration von Flüchtlingen in Aus-
bildung ist damit gut«, sagte die Ministerin weiter. (…)

»Nachhaltige Integration in Beschäftigung erreichen wir 
vor allem durch Ausbildung. Dafür müssen zahlreiche Vo-
raussetzungen erfüllt sein«, sagte Hoffmeister-Kraut. Ihr 
Ministerium habe hierfür ein vierstufiges Konzept aus den 
Bausteinen Spracherwerb, Berufsorientierung, Betreuung 
und Vermittlung sowie Stabilisierung entwickelt, bei dem 
alle Maßnahmen miteinander verzahnt seien. »Wir haben 
damit in Baden-Württemberg gute Strukturen etabliert«, so 
die Ministerin.

Im vergangenen Jahr sind fast 98.000 Asylsuchende nach 
Baden-Württemberg gekommen, in diesem Jahr sind es, 
Stand September, rund 28.000. Insgesamt befinden sich 
momentan 104.000 Flüchtlinge im Asylverfahren, die vor-
läufig in Unterkünften in den baden-württembergischen 
Stadt- und Landkreisen untergebracht sind. Drei Viertel der 
Flüchtlinge, die bei den Arbeitsagenturen und Jobcentern im 
Land als arbeitssuchend registriert sind, haben noch keine 
berufliche Qualifikation. Zwei Drittel dieser Arbeitssuchen-
den befinden sich im ausbildungsrelevanten Alter zwischen 
15 und 35 Jahren. Ziel bleibe es, jungen Flüchtlingen rasch 
berufliche Perspektiven bieten zu können. Ungeduld sei 
dabei völlig fehl am Platz, sagte Hoffmeister-Kraut: »Inte-
gration gibt es nicht im Hauruck-Verfahren – vor allem nicht, 
wenn sie nachhaltig und dauerhaft sein soll.«

Stuttgarter Zeitung vom 15./16. Oktober 2016  
(Thomas Thieme)

wichtig sind. Was muss in diesen Bereichen getan werden, 
sowohl von deutscher Seite als auch von Seiten der Flücht-
linge aus? Erstellt dazu eine Mindmap. 

	Beschreibe die Arbeitssituation für Flüchtlinge, wie sie 
in dem Text geschildert wird. Trage in einer Tabelle die 
wichtigsten Zahlen zusammen, die genannt werden.
	Überlegt in der Klasse, welche Bereiche neben dem 
Beruf und der Ausbildung für eine gelungene Integration 

Arbeitsanregungen zu D 7
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Ein 26-jähriger Asylbewerber aus So-
malia arbeitet an einem Windradturm. 
Zuvor wurde er als Schweißer ausgebil-
det.
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D 8 Unternehmer mit Migrationshintergrund sind Jobmotor 

Zuwanderer haben in den vergangenen zehn Jahren Millio-
nen von Stellen in Deutschland geschaffen. Die Zahl der Un-
ternehmer mit Migrationsgeschichte stieg von 2005 bis 2014 
um ein Viertel auf 709.000 Personen, wie aus einer Studie 
der Bertelsmann Stiftung hervorgeht. Das sei bemerkens-
wert, weil der Anteil von Menschen mit Migrationshinter-
grund an der Bevölkerung im selben Zeitraum nur um knapp 
neun Prozent gewachsen sei. Die Zahl der Arbeitsplätze, die 
durch Selbstständige mit Migrationshintergrund geschaffen 
wurden, sind von 947.000 auf 1,3 Millionen Stellen gestie-
gen. Vor allem in Bayern, Baden-Württemberg, Hessen und 
Berlin. »Unternehmer mit ausländischen Wurzeln sind ein 
Jobmotor für Deutschland«, sagt Aart De Geus, Chef der 
Stiftung. 

Wer an Migrantenökonomie in Deutschland denke, habe oft 
das Bild vom Dönerverkäufer oder Asia-Gemüsehändler im 
Kopf. »Die Daten zeigen, dass wir uns mehr und mehr von 
diesen Klischees verabschieden können«, sagt Studienlei-
ter Armando Garcia Schmidt. Der traditionell hohe Anteil 
der Selbstständigen mit ausländischen Wurzeln im Handels- 
oder Gastgewerbe sei im Vergleich zu 2005 um zehn Pro-
zent zurückgegangen und lag 2014 bei 28 Prozent. Fast die 
Hälfte war in anderen Dienstleistungsbranchen tätig. Jeder 

Fünfte arbeitete in der Baubranche oder im verarbeitenden 
Gewerbe. »Das geht vom Steuerberater über den Start-up-
Gründer bis hin zum erfolgreichen Maschinenbauer«, sagte 
Garcia Schmidt. 

Als Unternehmer würden Migranten im Schnitt mit 2167 Euro 
netto im Monat 40 Prozent mehr verdienen als Angestellte 
mit Migrationshintergrund. Trotzdem bekommen Zuwanderer 
im Schnitt ein um rund 30 Prozent niedrigeres Einkommen 
als Menschen ohne Zuwanderergeschichte. Ein Grund dafür 
sei das durchschnittlich niedrigere Bildungsniveau. Hinzu 
kommt, dass der Anteil von Gründern, die zuvor arbeitslos 
waren, bei Migranten höher ist als üblich. Sie geben häufiger 
an, gar keine Alternativen zur Selbstständigkeit zu haben, 
weil die Arbeitsmarktsituation für sie so schwierig ist. Fach-
leute sprechen von »Notgründungen«. 

Herbert Brücker vom Institut für Arbeitsmarkt- und Berufs-
forschung (IAB) glaubt, dass Geflüchtete von den Selbst-
ständigen mit Zuwanderergeschichte profitieren könnten: 
»Die meisten Flüchtlinge finden ihren ersten Job eben nicht 
bei einem deutschen Mittelständler und stehen, wie es gern 
in der Öffentlichkeit vermittelt wird, im Blaumann an der 
blank geputzten Fräsmaschine.« Im Gegenteil: Studien über 
Karrieren früherer Flüchtlinge zeigten, dass über 60 Pro-
zent ihren ersten Job über Familie, Verwandte und Freunde 
gefunden hätten. Nicht selten in kleineren und mittleren 
Unternehmen, in denen Migranten ihre Arbeitgeber waren. 
Eine andere Möglichkeit ist, dass auch die Geflüchteten sich 
selbstständig machen.

Der Tagesspiegel vom 11. August 2016 (Marie Rövekamp)

finden und weshalb Unternehmer mit Migrationshinter-
grund als »Jobmotor für Deutschland« bezeichnet werden. 
	Beurteilt, weshalb viele Migranten die Selbstständigkeit 
wählen, anstatt einen Arbeitsplatz auf dem deutschen 
Arbeitsmarkt zu suchen. 
	Bewertet in einer abschließenden Diskussion den wirt-
schaftlichen Nutzen, der durch »Unternehmer mit Migra-
tionshintergrund« entsteht.

	 Lese zunächst den Text aufmerksam durch. Unterstrei-
che beim zweiten Lesen wichtige Informationen, Schlüs-
selwörter sowie Begriffe, die dir nicht bekannt sind. 
	Versuche in eigenen Worten den Begriff »Migrantenöko-
nomie« zu erklären.
	Arbeitet in Kleingruppen die wichtigsten Aussagen des 
Textes heraus und haltet diese schriftlich fest.
	Analysiert nun, in welchen Branchen Migranten Arbeit 

Arbeitsanregungen zu D 8

Migrantinnen und Migranten, die sich in Deutschland 
selbstständig machen, bereichern nicht nur die Vielfalt 
in der Geschäftswelt, sondern stellen auch Millionen  
Arbeitsplätze zur Verfügung.
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gebaut ist und welche Bedingungen gegeben sein müssen, 
damit es funktioniert.
	Erörtert, inwiefern es sinnvoll ist, das Projekt von dem 
Thema Flüchtlinge zu trennen, wie Frank-Jürgen Weise das 
verlangt.

	Erkläre deinem/-r Sitznachbarn/-in, wie das geplante 
Punktesystem funktionieren soll. Wie können Zuwanderer 
Punkte sammeln?
	 Im Text wird als Vorbild für das Punktesystem Kanada 
genannt. Recherchiere, wie dieses kanadische System auf-

Arbeitsanregungen zu D 9

D 9 Baden-Württemberg testet Punktesystem für Zuwanderer

Baden-Württemberg betritt Neuland bei der Anwerbung aus-
ländischer Fachkräfte. Zum ersten Mal soll von Herbst 2016 
an ein Punktesystem bei der Auswahl von Zuwanderern aus 
Nicht-EU-Staaten zum Einsatz kommen. Die groben Richtli-
nien für dieses Verfahren erläuterten Bundesarbeitsministe-
rin Andrea Nahles, [der frühere] Wirtschafts- und Finanzmi-
nister Nils Schmid (beide SPD) und der Chef der Bundesagen-
tur für Arbeit (BA), Frank-Jürgen Weise, in Stuttgart. Schmid 
bezeichnete das Modellprojekt, das auf drei Jahre angelegt 
ist, als »Probelauf für ein Einwanderungsgesetz«. 

Auf ein entsprechendes Gesetz konnten sich die Parteien in 
Berlin bis heute nicht einigen. Vorstöße dazu haben in der 
Vergangenheit vor allem Sozialdemokraten und Grüne unter-
nommen. Parteiübergreifend gibt es auch immer wieder Rufe 
nach einem punktebasierten Einwanderungsverfahren nach 
dem Vorbild Kanadas. Dort werden Einwanderungswillige 
bereits seit 1967 durch ein Punktesystem nach Ausbildung, 
Erfahrung, Sprachkenntnissen und Alter klassifiziert. Das 
Modell für Baden-Württemberg sieht vor, dass Zuwanderer 
mindestens 100 Punkte sammeln müssen, um in einen Kan-
didatenpool aufgenommen zu werden, auf den Arbeitgeber 
im Land zugreifen können. 

Kriterien für die Punktevergabe sind vor allem Deutsch-, 
aber auch Englisch- und Französischkenntnisse, frühere 
Bildungs- oder Erwerbsaufenthalte in der EU sowie ein 
Voraufenthalt oder Verwandtschaft in Deutschland. Schmid 
nannte das Beispiel eines Arbeitnehmers vom Balkan, der 
während der 1990er-Jahre schon einmal als Kriegsflüchtling 
in Deutschland gelebt hat und nun zurückkehren möchte.

Das Modellprojekt setzt da an, wo bisherige legale Zuwan-
derungswege an ihre Grenzen stoßen. Im Gegensatz zur 
seit 2012 vergebenen Blue Card der Europäischen Union 
richtet sich das Angebot nicht ausschließlich an Akademi-
ker und setzt auch keine besonders hohe Mindestvergütung 
voraus, sondern lediglich den ortsüblichen Lohn. Fachar-
beiter aus Drittstaaten können auch bisher schon nach 
Deutschland gelangen, allerdings nur, wenn ihre Tätigkeit 
auf der seit 2013 gültigen »Positivliste« der BA steht. 
Das »Punktebasierte Modellprojekt zur Fachkräftezuwande-
rung in Baden-Württemberg« (kurz: Puma) geht über diese 
rund 130 Mangelberufe hinaus. Voraussetzungen sind ein 
anerkannter Berufsabschluss und ein konkretes Arbeits-
platzangebot. (…)

BA-Chef Weise, der gleichzeitig auch Chef des Bundesamtes 
für Migration und Flüchtlinge ist, hob hervor, dass der deut-
sche Arbeitsmarkt mit mehr als einer Million gemeldeten 
freien Stellen besonders aufnahmefähig sei: »Wenn wir diese 
Gelegenheit nicht nutzen, haben wir eine große Chance 
vertan.« Vom Thema Flüchtlinge will Weise das Modellprojekt 
bewusst trennen. Wer über den neuen Weg in den deutschen 
Arbeitsmarkt finden will, muss sich von seinem Heimatland 
aus bewerben. Er könne sich dazu entweder an die örtliche 
Arbeitsmarktverwaltung wenden, in vielen Fällen kooperiert 
diese bereits mit der Bundesagentur für Arbeit, oder auch 
den direkten Kontakt mit den deutschen Behörden und Ar-
beitgebern suchen. Nahles kündigte auch Werbekampagnen 
für das Projekt in den Herkunftsstaaten an.

Sollte sich das Modell als erfolgreich erweisen, könne es laut 
Schmid als »Blaupause für gesteuerte Zuwanderung« dienen, 
»die dann in Gesetzesform gegossen werden kann«, sagte 
der Landesminister. Unterstützung erhielten die Projektbe-
teiligten von Gewerkschaftsseite: »Wir bewerten es als sehr 
positiv, dass die Politik in Bund und Land Einwanderung 
akzeptiert und endlich Regeln für Menschen außerhalb der 
EU schafft, auf legalem Weg nach Deutschland zu kommen 
und zu arbeiten«, sagte der Vorsitzende des DGB Baden-
Württemberg, Nikolaus Landgraf.

Stuttgarter Zeitung vom 27. Februar 2016 (Thomas Thieme)
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D 10 Karika-Tour: Zuwanderung und Demografie
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Die Karikaturen werden an verschiedenen Wänden des 
Klassenzimmers befestigt. Dann werden drei Stammgrup-
pen gebildet. Diese gehen in einem ersten Schritt im Klas-
senzimmer herum und bearbeiten nacheinander zu jeder 
Karikatur Arbeitsauftrag 1. Im zweiten Schritt werden 
die Karikaturen abgehängt und jede Stammgruppe zieht 
eine Karikatur, zu der sie Arbeitsauftrag 2 bearbeitet. In 
einem dritten Schritt werden Expertengruppen gebildet, 
in denen jeweils ein Schüler aus jeder Stammgruppe sitzt 
und in denen Arbeitsauftrag 3 bearbeitet wird. 

ARBEITSAUFTRÄGE
1. Benennt Thema, Aussage oder Problematik, auf die die 
Karikatur aufmerksam macht. 
2. Beantwortet den unten stehenden Frageleitfaden zu 
eurer Karikatur. 
3. Informiert die Mitschülerinnen und Mitschüler in eurer 
Expertengruppe über die Ergebnisse des Frageleitfadens 
zur Karikatur eurer Stammgruppe.

Frageleitfaden

Aussage/Thema
Auf welches Problem macht der Zeichner aufmerksam? 

Zeichnerische Elemente
Mit welchen Mitteln (Symbole, Figuren, Gestik, Mimik, 
Objekte, Sprechblasen usw.) wird das Thema darge-
stellt?

Tendenz der Karikatur
Ist aus der Karikatur eine bestimmte Einstellung, 	
Meinung oder Deutung des Karikaturisten erkennbar?

Eigene Meinung
Wie beurteilt ihr die Aussage der Karikatur?

Weitere Fragen
Welche Fragen ergeben sich für euch aus der Karikatur?

Politik & Unterricht • 3/4-2016
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